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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. Th. II, 
(Original.) 
Fortſetzung.) 

Daß das Calciumoxyd auch mit der Salpeterſäure in Verbindung 
treten kann, habe ich Dir ſchon früher angedeutet, mein Freund. Das 
Product dieſer Verbindung iſt der ſalpeterſaure Kalk (CaO. NO, H). 
Derſelbe entſteht natürlich überall da, wo ſtickſtoffhaltige Subſtanzen bei 
Gegenwart von Kalk dem Verweſungsproeeſſe unterworfen ſind. Das 
geſchlagen unſerer Stallwände und der fid) allmälig daraus entwickelnde, 
dad Mauerwerk zerſtörende ſogenannte Mauerfraß muß auf dieſe natür: 
liche Bildung des Kalkſalpeters zurückgeführt werden. Es beruht zum 
Theil auf dieſer Bildung von ſalpeterſaurem Kalke auch die Wirkung 
einer jeden Düngung mit ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln. Wie in den 
Ställen muß ſich auch in unſeren Feldern die unter dem Einfluſſe des 
vorhandenen Kalkes reſp. der vorhandenen Alkalien ſich entwickelnde 
Salpeterſäure zum Theil mit dem Kalke zu ſalpeterſaurem Kalke ver: 
binden; ein anderer Theil tritt, wie wir früher geſehen haben, mit den 
vorhandenen Alkalien unter Bildung der leicht löslichen entſprechenden 
Salze in Verbindung. Da auch der ſalpeterſaure Kalk im Waſſer 
leicht löslich ift, ſo bietet auch er, wie andere lösliche ſalpeterſaure Salze, 
den Pflanzen eine reichliche Quelle zur Deckung ihres Bedarfes nicht 
allein an Kalk, ſondern mehr noch und hauptſächlich an Stickſtoff. 

Für die Landwirthſchaft von einiger Wichtigkeit ſind auch die in 
techniſcher Hinſicht ſo ungemein wichtigen Chlorverbindungen des Cal 
eiumd, Die Wiſſenſchaft hat verſchiedene Verhältniſſe feſtgeſtellt, in 
denen dieſe Verbindungen vorkommen und hat ihnen danach verſchiedene 
Namen gegeben. Die wichtigſten ſind der unterchlorigſaure Kalk und 
das Chlorcalcium. Das letztere entſteht durch Behandlung gewoͤhn— 
lichen Kalkes mit Salzſäure und zeichnet ſich in ſeiner waſſerfreien Form 
hauptſächlich durch feine große Abſorptionsfähigkeit dem Waſſer gegen⸗ 
über aus, in Folge deren es vielfach Verwendung zur Trocknung feuchter 
Luft, Gaſe x. findet. In Waſſer löſt es fid) unter Temperatur = Gr: 
höhung leicht auf; bei feinem Vermiſchen mit Schnee dagegen verurſacht 
es eine ſo hohe Temperaturerniedrigung, daß Du auf dieſe Weiſe ſelbſt 
Queckſilber zum Gefrieren bringen kannſt. 

Der unterchlorigſaure Kalk entſteht durch Einleitung von Chlorgas 
in Kalkmilch; wichtig iſt derſelbe nur in feiner unter dem Namen 
„Chlorkalk“ Dir bekannten Verbindung mit dem Chlorcaleium. Haupt⸗ 
ſächlich auf ihm und weniger auf dem Gehalte an dem ſchwerer zer— 
jegbaren Chlorcalcium baſiren die Eigenſchaften, welche den Chlorkalk 
ſowohl in der Technik, als auch in dem gewöhnlichen Leben fo viel- 
fach Anwendung finden laſſen. Dieſe Eigenſchaften — Zerſtörung von 
Pflanzenfarben und der bei der Fäulniß organiſcher Körper entſtehenden 
flüchtigen, meiſt übelriechenden Verbindungen in Folge von Waſſerſtoff⸗ 
entziehung, welche ich Dir in einem früheren Briefe ſchon näher erklärt 
habe, mein Freund — treten um ſo deutlicher hervor, je weiter die 
Zerjegung des Chlorkalkes getrieben wird; es folgt daraus, daß unter 
Umſtänden eine Anwendung des Chlorkalkes unter gleichzeitiger Ein⸗ 
wirkung einer die Zerſetzung deſſelben erhöbenden Säure rathſam iſt. 

Das Magneſium, ein in ſeinen Verbindungen nicht allein in den 
Pflanzen (hauptſächlich in den Samenkörnern), ſondern auch in den 
Thierkörpern häufig auftretender Repräſentant der Gruppe der Erd⸗ 
alkalien, kommt in der Natur ſehr häufig vor, nie aber in gediegenem 
Zuſtande. Hauptſächlich findeſt Du daſſelbe in Verbindung mit Sauer: 
ſtoff und Säuren als einen beſtändigen Begleiter des Kalkes, dann aber 
auch, wie wir ſchon früher geſehen haben, in Verbindung mit Chlor 
faſt überall da, wo Chlornatrium, ſei es in feſter oder flüffiger Form, 
auftritt. In Verbindung mit Schwefelſäure bildet das Magnefium 
einen Beſtandtheil mancher Quellwaſſer, welche in Folge dieſes Magneſium⸗ 
gehaltes mediciniſch als ſog. Bitterwaſſer Verwendung finden; ſeine 
Verbindung mit Kieſelſäure bildet in faſt reiner Form den bekannten 
Meerſchaum und den techniſche Verwendung findenden Speckstein, in 
weniger reiner Form den Serpentin, die Hornblende, den Augit ve. 
Mineralien, welche in Folge ihrer geringen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Feſtigkeit leicht der Verwitterung ausgeſetzt ſind und dadurch viel zu 
der Bildung unſerer fruchtbaren Ackererden beitragen. Die vielfach als 
Düngemittel empfohlenen, in großen Lagern natürlich vorkommenden 
Dolomite find Verbindungen der kohlenſauren Magneſia mit kohlen⸗ 


ſaurem Kalke; ihr Dungwerth baſirt ſowohl auf ihrem mehr oder 
weniger hohen Magnefiumgehalt (10—20 pCt.), als auch auf ihrem 
Gehalte an Kalk. N N 

Künſtlich dargeſtellt durch Zerſetzung feiner Chlorverbindung bildet 
das Magneſium eine ſilberweiße, glänzende, feſte Maſſe, welche leicht 
ſchmilzt und bei hoher Temperatur deſtillirbar iſt. An der Luft ver⸗ 
brennt es mit hellweißer Flamme zu Magneſiumoxyd, in Chlorgas 
ebenfalls unter Feuererſcheinung zu Chlormagneſium. 

(Fortſetzung folgt.) 


Baumpflanzung auf uncultivirten Plätzen. 
(Original.) 
(Schluß.) 

Weide. Als Baum eignet ſich die Weide am beſten für feuchte, 
periodiſch überſchwemmt werdende Stellen und zur Bepflanzung der 
Ufer. Vorzugsweise verdienen angepflanzt zu werden die weiße Weide 
und die Buſchweide. In die Nähe von Feldern und Wieſen darf man 
die Weide niemals ſtellen. Auf Wieſen beſchattet ſie, und zwar auf der 
Morgen: und Mittagsſeite 4—8 Meter, auf der Abend: und Nordſeite 
dagegen 12 Meter Fläche, dringt auch mit ihren Wurzeln weit in die 
Wieſen ein. Dadurch verringert ſie aber nicht nur die Grasproduction, 
ſondern erſchwert auch das Trocknen des Futters. Dem Ackerlande thut 
die Nähe der Weide noch mehr Schaden. 

Vogelbeerbaum. Derſelbe dient hauptſächlich zur Einfaſſung 
der Straßen und Wege. Wählt man dazu hinlänglich ſtarke Stämm⸗ 
chen aus, ſo wachſen ſie gleichmäßig fort und erliegen hoͤchſt ſelten der 
Witterung. Dabei begnügt ſich der Vogelbeerbaum mit jedem Boden. 
Seine Erziehung aus Samen iſt ſehr leicht, doch kann er auch durch 
Wurzelſtecklinge fortgepflanzt werden Schon nach einigen Jahren er⸗ 
reicht er eine anſehnliche Stärke. Auf dem kräftigen Stamme bildet 
ſich eine gleichmäßige, meift ſchön gerundete oder pyramidenförmige 
Krone. Man kann dem Stamme eine beliebige Höhe geben, wenn 
man die Seitenäſte wegnimmt und nur den mittleren Haupttrieb 
ſtehen läßt. 

Maulbeerbaum. Als Hochſtamm kann man ihn auf Weiden 
pflanzen, wenn dieſelben nicht feucht ſind. Seine Anzucht iſt um fo 
mehr zu empfehlen, als er das Futter für die Seidenraupe liefert. 

Akazie. Dieſelbe eignet ſich beſonders zum Stock- und Wurzel⸗ 
ausſchlag auf ſterilen Weiden, namentlich Kiesboden, welcher aus Ver: 
witterung ſehr kalkreichen Mergels entſtanden iſt. Sie wächſt hier ſehr 
freudig, und ſobald ſie den Boden einige Zeit beſchattet bat, ſtellt ſich 
auf demſelben auch gutes Gras ein, und die vorher ganz unbenutzbare 
Fläche kann nun als Viehweide dienen und liefert nebenbei in kurzer 
Zeit große Mengen ausgezeichneten Holzes. F 

Kiefer. Für Weiden taugt die Kiefer deshalb nicht, weil ſie ſich 
im freien Stande zu ſehr in die Aeſte verbreitet und ihr Holz dadurch 
bedeutend an Werth verliert. 

Lärche. Da die Einwirkung derſelben auf die Beförderung des 
Graswuchſes entſchieden günſtig iſt, ſo empfiehlt ſie ſich zur Bepflanzung 
der Weiden. = 

Was die Pflanzung der Waldbäume im Allgemeinen betrifft, fo 
gelten darüber folgende Regeln: f 

1. Die Pflanzen müſſen zefund, in Wurzeln und Zweigen gehörig 
ausgebildet ſein und ſollen — wenn nicht in Samen- und Baum⸗ 
ſchulen erzogen — weder in zu ſtarker Ueberſchattung geſtanden, 
noch durch den Druck ihrer Nachbarn Noth gelitten haben. 

2. Ein Alter von 3 Jahren iſt das tauglichſte zum Verſetzen. — 
Eſchen und Akazien, auf günſtigem Standort erwachſen, laſſen 
ſich auch ſchon im zweiten und erſten Jahre verſetzen, während 
die übrigen Holzarten die Verpflanzung bis in ein weit höheres 
Alter vertragen. Das Verſetzen ſtärkerer Exemplare (Heiſter) 
wird ſogar da nothwendig, wo es ſich um Herſtellung von Be: 
ſchattung handelt und wo kleinere und ſchwächere Pflanzen der 
Gefahr des Verderbens ausgeſetzt ſein würden, wie z. B. an 
Wegen und auf Weiden. 

3. Wenn die Setzlinge ausnahmsweise aus Culturen oder Schlägen 
genommen werden, und wenn der Ort der Anpftanzung nicht zu 
weit entfernt iſt, ſo wendet man mit Vortheil die Ballenpflan⸗ 
zung an. Sind dagegen die Pflänzlinge ſehr gedrängt erwachſen 
und noch klein, und bedürfen ſie zu ihrem Gedeihen Schutz, ſo 
muß man die Büſchelpflanzung anwenden, welche darin beſteht, 
daß man mehrere Pflanzen auf einem Ballen aushebt und ſie 
in eine Grube ſetzt. 

4. Werden die Setzlinge ohne Ballen ausgehoben, ſo iſt es, wenn 

die Pflanzung gedeihen ſoll, unerläßlich, die Wurzeln bis zum 

Wiedereinſetzen gegen Vertrocknen zu bewahren, indem man fie 

während des Transports mit feuchtem Moos, während der Auf⸗ 

bewahrung auf dem Pflanzplatze bis zum Einſetzen mit Erde 
bedeckt. 

Die beſte Pflanzzeit iſt das Frühjahr, nur auf trocknen Stellen 

wählt man den Spätherbſt. Mit Ballen kann man aber, wenn 

der Zuſtand des Bodens Bearbeitung erlaubt, das ganze Jahr 

hindurch pflanzen. 5 

6. Das Beſchneiden der Setzlinge vor dem Einpflanzen iſt nur bei 
größeren Exemplaren erforderlich. Der Gipfel wird in der Regel 
nicht beſchnitten; von den längeren Seitenzweigen kann man aber 
einige verſtutzen oder ganz abnehmen. Von denz Wurzeln dage⸗ 
gen werden nur diejenigen abgeſchnitten, welche durch das Aus⸗ 


* 


heben verletzt worden oder die ſo lang ſind, daß ſie das Ein⸗ 
ſtellen der Stämmchen in die Grube hindern würden. Beſon⸗ 
ders nothwendig iſt es, die Saug⸗ oder Faſerwurzeln zu erhalten. 

7. Die Entfernung der Pflanzen von einander richtet ſich nach den 
Pflanz⸗ und Holzarten. An Straßen und Wegen beträgt die 
Entfernung 7—10 Meter. Auf Weiden gelten folgende Be⸗ 
ſtimmungen: Se lichter die Beſchattung, lies geringer diegAfiver- 
breitung, je früher die Nutzung erfolgen ſoll, deſto näher können 
die Pflanzen zuſammengeſetzt werden. Läßt man die Eiche zu 
ſtarken Stämmen heranwachſen, ſo wird ſie nicht unter 16 Meter 
Entfernung gepflanzt werden dürfen; bei der Eſche können durch⸗ 
ſchnittlich 13 Meter genügen, bei der Akazie 8, bei der Birke 10, 
bei Kopfhölzern 7, bei Schneidelſtämmen 5 Meter. Man wird 
dann nicht zu befürchten haben, daß die Beſchattung eine zu 
dichte und der Weideertrag vermindert werde. 

8. Bei der Bepflanzung großer Flächen wählt man eine gefällige, 
regelmäßige Form; am zweckmaͤßigſten wendet man die Quadrat⸗ 
form an, weil dabei die Vertheilung von Licht und Schatten 
eine moͤglichſt gleichmäßige iſt, und eben dadurch ein reicher Er⸗ 
trag der Weide bedingt wird. ö 

9. Das Auswerfen der Pflanzlocher geſchieht für größere Setzlinge 
und auf feſtem, verwildertem Boden im Herbſt, ſonſt unmittelbar 
vor der Pflanzung im Frühjahr. Eine weſentliche Bedingung 
iſt es, daß die Pflanzlöcher weit und tief genug gemacht werden, 
fo daß fie die Ballen und Wurzeln ohne Zwang aufnehmen 
koͤnnen. Iſt der Boden fo ſchlecht, daß das Gelingen der Pflan⸗ 
zung zweifelhaft iſt, ſo muß man beſſere Erde, Compoſt und 
Raſenaſche herbeiſchaffen und verwenden, fo zwar, daß die Wu: 
zeln der Setzlinge auf die beſſere Erde ꝛc. zu ſtehen kommen und 

mit derſelben bedeckt werden. 8 

10. Beim Einſetzen der Pflanzen iſt es Regel, daß die Wurzeln keine 
widernatürliche Lage erhalten, daß die Saugwurzeln mit guter 
Erde umgeben werden, und daß die Wurzeln nicht hohl zu liegen 
kommen. Die obere beſſere Erde muß man ſchon bei dem Aus⸗ 
werfen der Pflanzloͤcher von der unteren ſchlechteren ſondern. 

11, Auf feuchten Plätzen pflanzt man entweder auf die Grabenauf⸗ 
würfe, oder auf vom Raſen gebildete Hügel, auf ſehr verraſten 
Stellen Jauf abgeſchälte und umgekehrte Raſen, nachdem ſich die: 
ſelben gehörig zerſetzt haben. 

12. Größere und ſchlankere Stämme verſieht man mit Pfählen, und 
gegen das Benagen der Weidethiere und des Wildes umgiebt 
man die Stämme fo hoch, als die Thiere mit dem Maule zu 
reichen vermögen, mit Dornen. 

43. Auf ſehr trockenen Orten kann man die nächſte Umgebung der 
Pflanzen mit Moos, Raſen, Steinen dc. belegen, um die Feuch⸗ 
tigkeit mehr zu erhallen. Bei anhaltender Trockenheit ſollte 
man in den erſten Jahren noch gießen, wenn Waſſer in der 
Nähe iſt. 

14. Die weitere Pflege der Pflanzungen beſteht in dem Ausäſten der 
Stämme, wobei die weiteren Aeſte von Jugend an in etwa fünf⸗ 
jährigen Perioden regelmäßig entfernt werden. Die Krone darf 
man übrigens nicht zu ſehr verkleinern. Außerdem gehört zur 
Pflege der Pflanzungen das Antreten, Aufrichten, Befeſtigen der 
Stämmchen, das Ausſchneiden der dürr gewordenen Aeſte und 
das Auflockern und Reinhalten des Bodens um die Stämme. 

Dr. W. Löbe. 


Die hohen Milcherträge während des Grünfutters als Folge 
einer guten Winterfütterung und ſorgſamen Pflege während 
dieſer Zeitperiode. 
(Original.) 

Wenn dieſer Erfahrungſatz als ein allbekannter wohl kaum noch 
einer Erwähnung verdiente, ſo finden wir denſelben noch gar oft nicht 
in der Ausdehnung angewendet, wie dies zum großen Vortheil der Milch⸗ 
viehbeſitzer ſtattfinden ſollte, weswegen wir uns erlauben, hierauf etwas 
näher einzugehen, um den Grundſatz feſtzuſtellen: je beſſer ich mein Milch⸗ 
vieh im Winter bei künstlich und richtig zuſammengeſetztem Futter er⸗ 
nähre und gehörig überwache, deſto mehr Ertrag liefert es mir im 
darauf folgenden Sommer, wenn ſaftige, milchtreibende Gewächſe ver⸗ 
abreicht werden; je kümmerlicher ich daſſelbe durchwintere und an ſeinem 
Leibe vernachläſſige, deſto weniger Nutzen habe ich ſpäter davon, ja es 
kann ſich der Nutzen auf Null reduciren. 

Die jedesmalige Winterfütterung iſt deshalb von dem groͤßten Ein⸗ 
fluß auf den Milchertrag in den nachfolgenden Sommerwonaten, ſo⸗ 1200 
wohl in qualitativer wie in quantitativer Hinſichl. 2 

Sie iſt es, welche die Norm der Erträge für das ganze Jahr an⸗ 
giebt, ſei es bei veredelten oder nicht veredelten Racen; ſie iſt es, welche 
bei Weidevieh noch mehr als bei den ſtets im Stalle gefütterten Thieren 
die Milcherträge mindert oder vermehrt. 

It das erſtere kärglich ohne gehörige Wartung und Pflege im 
Winter ernährt worden und wird im Frühjahr plotzlich auf die Weide 
getrieben, ſehr häufig aus Futtermangel zeitiger als erſprießlich, ſo hat = 
es unendlich von der Grasſeuche, die Bezeichnung einer Krankheit, 2 
welche durch den plötzlichen Uebergang von der trockenen zur Grün⸗ 
fütterung entſteht, zu leiden. Die an und für ſich körperlich ange: 
griffenen Thiere werden durch die laxirende Kraft der jungen, ſaftigen 
Kräuter und Gräſer noch mehr heruntergebracht und während gut ge⸗ 
nährte Thiere die Grasſeuche in wenigen Tagen Überftehen, reichlich 
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5 Milch abjondern, brauchen ſchlecht gehaltene vielleicht vierzehn Tage oder 


noch längere Zeit, um ſich zu erholen, bevor eine Zunahme an Milch 


aan ihnen wahrzunehmen iſt. Es iſt auch ſehr erklärlich, daß jedes 


Thier, wenn es in Pflege und Füiterung vorher unachtſam und geizig 
behandelt wurde, zuerſt einen Erſatz an ſeinem Körper ſchaffen muß, 
bevor es Milch, Kraft oder andere Producte abzugeben im Stande iſt, 
ehe es ſich dazu verſteht, ſeinem geizigen, geldgierigen Eigenthümer, der 
Derſelbe Fall 
tritt auch bei der Sommerfütterung ein, beſonders an ſolchen Orten, 
wo Strohmangel herrſcht und das junge Grünfutter, durch Beigabe von 
trockneren Futterſubſtanzen nicht in das gehörige Gleichgewicht gebracht 


werden kann. 


Auf ſolche Weiſe können die wohlthätigen Folgen oder wenigſtens 
die heilſamen Naturbeſtrebungen, welche das Abführen, gleichſam eine 
Heilkur für das, den lieben langen Winter hindurch eingepferchte Vieh 
bezweckt, vollſtändig paralyſirt werden — die zur Milchproduction 


ER günstige Zeit verloren gehen, weshalb der Schade bei einem größeren 


Viehſtapel ſich als „enorm“ herauszuſtellen vermag. 
Hierbei kommt nun noch in Erwägung, daß bei einer ſo mangel⸗ 


fe. haften Ernährung die Ausbildung des Kalbes im Mutterleibe eine un: 
vollkommene ſein muß, fo daß der dadurch entſtehende Schaden, einer 


ſolchen unzweckmäßigen Haltung in Rechnung zu ziehen iſt. 

Es geht aus den übereinſtimmenden an Thieren aller Art von Voet, 
Choſſat, Biſchoff, Schmidt und Anderen angeſtellten Beobachtungen und 
Verſuchen hervor, daß das Thier beim Nothleiden, beſonders beim Hungern, 
beſtändig leichter am Körpergewicht wird, weil die Ausſcheidung von 
Harnſtoff, Kohlenſäure und Waſſer fortwährend ſtattfindet und der Or⸗ 
ganismus ſich in ſich ſelbſt verzehrt, oder was daſſelbe jagen will, von 
ſeinem eigenen Fleiſche und Fette zehren muß, aus ſeinem eigenen Leibe 
beſonders das Milchvieh die feſten Beſtandtheile des täglich in reichlicher 
Menge gegenüber der dürftigen Ernährung entzogenen Seeretes zuſchießen 
muß. Je größer die Maſſe des Thieres, deſto größer hat ſich auch 
ſteis der Stoffverbrauch unter den obigen Verhältniſſen gezeigt und 
ſomit muß ſich bei ſonſt gut genährtem Vieh dies Abnahmeverhältniß 
als am ungünſtigſten herausſtellen. 

Fragen wir nach den phyſiologiſchen Gründen, wodurch dieſe vor: 
genannten Erſcheinungen bei ſolchem Milchvieh, welches Hunger und 
Noth im Winter ertragen mußte, hervorgerufen werden, ſo laſſen ſich 
mehrere anführen, die insgeſammt betrachtet werden müſſen, um eine 
richtige Vorſtellung über den Verlauf des geſchwächten Körperzuftandes 
der Thieres zu erhalten. 

Eine der erſten krankhaften Erſcheinungen iſt die Verminderung der 
Zahl der Athemzüge, die Quantität des aufzunehmenden Sauerſtoffes 
und die abgeſchiedene Kohlenſäure aus Nahrungsmangel, welche Mo: 
mente alle wiederum auf die Vermehrung des Faſerſtoffes im Blute 
hinarbeiten. Das Blut reicht nicht hin, den Organismus zu ernähren 
und beſonders einen ſolchen, dem man täglich noch ein Secret in Form 
von Milch, alſo das eigene Blut abzapft. Stets iſt hier das Gefühl 
von Hunger um ſo mehr vorhanden, weil eine milchende Kuh mehr 
Stoffe hergeben muß, als ihr in kärglicher Nahrung zugeführt werden. 
Bei einem ſolchen Thiere iſt der Verbrauch von Muskeln, Fett und 
Nerven auf das hoͤchſte geſteigert und ein derartiges Geſchöpf gewährt, 
wenn es im Sommer auf die Weide gelaſſen wird, einen erbarmungs⸗ 
werthen Anblick. 

Der ganze Organismus des Thieres befindet ſich deshalb, ſo wie 
es auf die Weide getrieben wird, in erhöhter Reizbarkeit, es trachtet 
errſt darnach feinen Hunger zu ſtillen, um die geſunkenen Köͤrperkräfte 

wieder zu erlangen, und weil dies Alles nicht ohne Einwirkung des 
großen Gehirnes zu Stande kommen kann, ſo iſt dieſe Reizbarkeit hin⸗ 
länglich erklärt. Kommt hierzu noch Krankheit wie die Grasſeuche, ſo 
iſt es leicht erklärlich, warum Wochen, Monate, ja Jahre vergehen 
können, ehe das Thier ſich wieder vollſtändig erholt, und viel Geld und 


Zeit vermögen mitunter derartige in der Fütterung des Milchviehes be⸗ 


gangene Fehler nicht wieder zu redreſſiren. 

Gleichwie ſchwaches Vieh den äußeren Einflüſſen viel leichter er: 
liegt, ebenſo kräftig widerſteht das wohlgenährte jedem Ungemach und 
Witterungseinflüſſen, weil alle jene vorgenannten Uebelſtände fortfallen, 
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nung eine Anzahl Vogelgattungen von der Jago und gänzliches oder 
theilweiſes Verbot des Fanges derſelben den Schaden zu repariren. 
Mit welchem Erfolge, muß die Zukunft lehren. 

Es würde zu weit führen, auch dem Zwecke dieſer Darſtellung nicht 
entſprechen, wollte ich zur Begründung des vorhin Geſagten auf die 
Geſetzgebung der verſchiedenen deutſchen Staaten zurückgehen. Vielmehr 
wird es genügen, wenn ich mich auf denjenigen Staat beſchränke, der 
zur Zeit an der Spitze von Deutſchland ſteht. 

Da ich bei den Leſern dieſer Zeitſchrift durchweg vorausſetzen darf, 
daß ſie mit der preußiſchen, reſp. norddeutſchen Geſetzgebung der neueren 
Zeit hinlänglich vertraut find, um beurtheilen zu können, inwiefern meine 
Behauptung als begründet zu erachten, ſo geſtatte ich mir, hier lediglich 
die älteren branden burgiſch preußiſchen Verordnungen zu eitiren, welche 
meines Dafürhaltens direct oder indirect den Vogelſchutz, und zwar in 
hoͤherem Maße, begünſtigten, als ſolches unlängſt der Fall war und 
zum Theil noch heute geſchieht, und daher den Vorworf ungerechtfer— 
tigt erſcheinen laſſen, den man dieſerhalb gegen unſere Vorfahren er— 
hoben hat. 

Ein indirecter Schutz iſt, wie ich bereits bemerkte, in den zahreichen 
und ſtrengen Edieten wider die Wilddiebe zu finden, von denen ich 
kurz die nachfolgenden erwähne: 

Das Mandat vom Sonntag nach quasimodogeniti 1574, Edict 
vom 6. März 1582 wider die Wilddiebe, Ediet wider das unbefugte 
Jagen von 1653, Ediet wider die Wilddiebe vom 4/14 März 1669, 
erneuert am 15. November 1674 und 28. Mai 1678. 

Schon das Ediet vom 6. März 1582 gewährte manchen Waſſer⸗ 
vögeln zugleich einen gewiſſen directen Schutz, wenn es dort unter An: 
derem heißt: 

„Alſo ordnen wir auch und wollen, daß in und an Unſern 
Wildbahnen, Hölzern, Feldern und Waſſern ſowohl auch uff, vor 
und umblang der dreier ſtröm, der Sprew, Oder, Warte und 
ſonſten niemand nach Schwanen, wilden Genſen, Entvogeln oder 
andern Federwildbrat ſchießen ſol. Do aber jemands darüber 
betretten würde, derſelbe ſol Uns jedesmals zehen Taler verfalen 
fein, oder nach Gelegenheit der verbrechung ſonſten von uns will: 
kührlich beſtrafft werden. Ingleichen ſol auch bey obgeſatzter Penn 
hiemit verboten ſein, Genſe, Enten, oder Kritzſchelen-Eier an be— 
rürten Oertern zu leſen oder auszunehmen, auch vor Johannis 
auff den Waſſern keinen Vogel zu ſtricken, zu fangen oder zu 
jagen.“ 

In noch größerem Umfange iſt ein ſolcher Vogelſchutz im Ediete 
des Kurfürſten Johann Sigismund von 1610 wider das unbefugte 
Jagen ausgeſprochen. Wenn daſelbſt auch vorzugsweiſe im Intereſſe 
der Jagd Beſtimmungen getroffen werden, ſo daß z. B. das unbefugte 
Erlegen eines Schwans mit 75 Thlr., von „Trappen, Uhrhanen und Hen⸗ 
nen“, „Rapphühner“ und „Haſelhühner“ mit je 50 Thlr., einer wil⸗ 
den Gans und eines Kranichs mit je 40 Thlr., einer wilden Ente mit 
10 Thlr. und wilden Taube mit 5 Thlr. geahndet werden ſollte, fo 
werden doch auch andere Vögel nicht vergeſſen. Es wird nämlich am 
Schluß noch verordnet, wie folgt: 

„Und weil auch eine Zeithero durch unzeitiger Stellung 
und Fahung der Vogel und Ausnehmung der Eier das Feder— 
Wildpräth ſehr verwüſtet worden, fo wollen wir daſſelbe eben: 
mäßig hiermit abgeſchaffet und es bei nachgeſetzter Straffe ver: 
bothen haben, dergeſtalt und alſo, do einer oder mehr nach Vo: 
geln, fie haben Nahmen wie fie wollen, in der Wieder: 
flucht ſtellete und deren finge und deßhalb Unſere Erlaub und 
Scheinen nicht vorzulegen hetle, zehen Rthr., auch andere fo ohne 
Erlaub in Unſern Wild Fuhren denen ſtellen, fünff Rthr. und die 
junge Vogel ausnehmen und darüber betroffen werden, fünff Rthr., 
wie auch diejenigen, fo ſich das Ausnehmen der Endten⸗Eyer be— 
fleißigen und darüber betreten, zehen Rthr. geben und entrichten 
ſollen.“ 

Im Edicte vom 28. März 1615 wegen der jungen Vögel und 
Eyer beſtimmt derſelbe Kurfürſt u. A.: 

„— waßgeſtalt ſich viele Leute in Unſern Landen und ſönder— 
lich die Knechte und Jungen in Stetten und auf Dörffern gelüſten 


Der Cocaſtrauch. 
1 (Original.) 

Europa iſt ſeit Kurzem um einen Handelsartikel reicher geworden, 
der innerhalb der Grenzen des alten Inca-Reiches erzeugt, daſelbſt 
ſchon ſeit Jahrhunderten bei den Indern in hohem Anſehen ſteht und 
dieſen den Genuß des Tabaks, des Thees und gleichzeitig des Kaffes 
entbehrlich macht, außerdem aber noch Wirkungen auf den Körper 
hervorrufen ſoll, die ihm, wenn ſich ſeine vorausgeſendete Recomman⸗ 
dation bewahrheiten ſollte, auch in Europa eine günſtige Aufnahme 
und, bald eine allgemeine Verbreitung verſchaffen würden. 

Dieſer Handelsartikel veſteht in den Blättern der Cocaſtaude 
(Erythroxilum Coca) einer zur Familie der Erythroxileen gehö— 
rigen Pflanze, deren Blüthen zehn unten einfache Staubfäden und 
einen dreizelligen Fruchtknoten haben, von denen jedoch zwei taub ſind, 
und nur die dritte eine beerenartige Frucht trägt, die einen weizen⸗ 
kornartigen Kern birgt. Die Staude ſelbſt ift ſtrauchartig, wird wenig 
über ſechs Fuß hoch und trägt etwa ſechs Centimeter breite dem 
Tabak ähnliche Blätter. Die Blätter der jungen Stauden, welche 
die kräftigſten, ſind auch die größten und geſuchteſten, während ältere 
Stauden nur ſchwächliche Blätter von geringem Geſchmacke bervor: 
bringen. Die Cultur der Cocaſtaude iſt nach der in Buenos Ayres 
erſcheinenden La Plata Monatsſchrift eine ſehr einfache, wenig Arbeit 
verurſachende. Die geſammelten Beeren werden über einen Haufen 
geſchüttet, und bleiben fo lange liegen, bis ſich durch die entſſehende 
Gährung die Kerne leicht löſen laſſen. Dieſe werden in gut zuberei- 
tete Samenbeete geſäet und bei geböriger Feuchtigkeit, nöthigenfalls 
durch Begießen erhalten. Sobald die jungen Pflanzen eine Höhe von 
4—5 Zoll erreicht haben, werden fie in ſorgfältig und tief umgegra- 
benes, namentlich aber von Unkräutern und Steinen gereinigtes Erd⸗ 
reich in Reihen gepflanzt, in welchem ſie je nach der ferneren Pflege 
6 bis 8 Jahre hintereinander Ernten geben, und nach dieſer Zeit 
durch neue Pflanzen erſetzt werden. 

Die Blätter find urſprünglich hellgrün. Sobald ihre Farbe an- 
fängt, in dunkelgrün überzugehen, und einzelne Blätter von ſelbſt 
abfallen, beginnt die Ernte, welche in der Regel von Frauen und 
Kindern beſorgt wird. Die Blätter werden in Körben geſammelt, 
und zum Zweck des Austrocknens auf die mit Schieferſteinen gepflafter- 
ten Höfe je nach der augenblicklichen Sonnenſtärke in dickeren oder 
dünneren Schichten geſchüttet und öfters umgewendet. Zu dieſem 
Umwenden bedient man ſich eigen hierzu fabricirter Beſen aus einer 
medicinifhen Pflanze (chacataya). Sobald ſich die Spitzen der 
Blätter zu krümmen anfangen, und ſie ſelbſt ziemlich trocken ſind, 
kommen ſie zur Aufbewahrung und Abkühlung in große Haufen in 
bedeckten Räumen, von wo aus ſie, gehörig abgetrocknet, zum Verſandt 
verpackt werden. Zu dieſem Behufe werden ſie in kleine, genau 25 
Pfund wiegende Ballen ſtark zuſammengepreßt, und mit der lrockenen 
Rinde der Banana⸗Pflanze emballirt. Ein ſolcher Ballen heißt Gefto 
und koſtet an Ort und Stelle 6—8 Thlr. nach unſerem Gelde, an 
der Weſtküſte und im Norden der Argentiniſchen Republik bereits 
über 20 Thlr. Natürlich verlieren dieſe Ballen unterwegs durch das 
weitere Austrocknen bedeutend an Gewicht. 

Das Vaterland des Cocaſtrauches find die Yungas von La Paz 
im heutigen Bolivia, dem Alto Peru zur Zeit der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft, eines himmliſch ſchönen und eines der fruchtbarſten Landſtriche 
der Erde am Fuße des majeſtätiſchen 25000 Fuß hohen, mit ewigem 
Schnee bedeckten Ilimani, in welchem außer der Cocaſtaude die 
ſchöͤnſten Südfrüchte, wie rieſige Ananas, Paltas, Chirimoyas, Plata: 
nos ꝛc. ſowie vorzüglicher Cacao und der anerkannt beſte Kaffe der 
Welt wächſt, welcher letzterer an Ort und Stelle in La Paz ſelbſt mit 
15 Sgr., in Lima, Valparaiſo und Buenos Ayres aber mit einem 
Patakon gleich 1 ½ Thlr. das Pfund bezahlt wird. Auf den hoher 
gelegenen Abhängen dieſes Königs der Berge — wie er dort genannt 
wird, — wachſen alle tropiſchen Früchte, und noch weiter dem Gipfel 
zu der Mais, der Weizen, die Gerſte, alle Arten europälſchen Obſtes, 
ſowie die vorzüglichſten Sorten Kartoffeln, Oca und Hirſe. 

Was nun die Verwendung der Cocaſtaudenblätter betrifft, fo iſt 
dieſe eine verſchiedene. Am meiſten werden ſie gleich dem Kautabak 


laſſen, die Gänſe⸗, Entten⸗ und andere Vogel⸗Eyer vielfeltig auß 
zu nehmen und alſo die Außbrütung allerhand Federwillprets 
merklich zu behindern, ingleichen auch die kleinen Vogell zur 
Unzeit, wenn fie legen und hecken ſollen, heuffigk wegkfangen, worauß 


und je reichlicher die Ernährung im Winter war, deſto größer wird 
im nächſten Sommer die Milchmenge an Qualität und Quantität ſein, 
andere Vortheile noch gar nicht einmal in Betracht gezogen, wie Er⸗ 
langung eines kräftigen Düngers, Erzielung ſtärkerer Kälber, leichteres 


in kleinen Portionen in den Mund genommen und gleich dieſem 
gekaut. | 
Ein Unterſchied beſteht nur infofern, als der zum Verdauen fo 
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Träͤchtigwerden und was dergleichen Fälle mehr. f 

Immer iſt es deshalb Regel, die Winterfütterung kräftig einzu⸗ 
richten, denn gute Milchkühe werden im Sommer ſtets wieder an Pro— 
ducten hergeben, was fie im vorhergehenden Winter an Fleiſch und 
Fett angeſammelt hatten, was am auffaͤlligſten beim Weidegange zu 
Tage tritt. 

Wir ſehen, daß die jährlichen Durchſchnitts⸗Erträge einer Kuh durch 
mangelhafte Winterfütterung einer bedeutenden Modification unterliegen 
‚und daß ſogar ſelbſt die Race nichts vermag, wenn dem Individuum 
nicht Rechnung getragen wird. 

Wenn nun auch in dem gegenwärtigen Winter im Allgemeinen die 
thieriſchen Futtermittel hoch im Preiſe ſtehen, ſo daß mancher Land⸗ 
wirth es ſcheuen muß, ſein Milchvieh in einem erwünſchten Nährzu⸗ 
ſtande zu erhalten, ſo möge er einmal bedenken, daß die Milch und 
deren weitere Fabrikate auch in ſehr hohem Preiſe ſtehen, und dann 


daß nach dem obenſtehend Mitgetheilten die Vortheile einer angemeſſenen 


Fütterung, ſelbſt bei den jetzigen Futterpreiſen nicht zu verkennen ſind; 
es war uns nur darum zu thun, ſelbſt allgemein Bekanntes und Feſt⸗ 
ſtehendes hierdurch nochmals in Erinnerung zu bringen. F. 


Zur Vogelſchutzfrage. 
0 (Fortſetzung.) 

Ueberdies ſchützte die vordem weit ſtrengere Geſetzgebung, indem ſie 
die unbefugte Jagdausübung mit empfindlichen — ja mitunter geradezu 
barbariſchen — Strafen belegte, damit indirect auch die Vogelwelt als 
Object der Jagd. Endlich begegnen wir in der Jagdgeſetzgebung des 
vorigen Jahrhunderts vielfach dem Beſtreben, die Vermehrung der 
Vögel vom großen, der hohen Jagd zugerechneten Schwan, bis zum 
kleinſten Finken zu foͤrdern und das Wegfangen derſelben einzuſchränken, 
direct ausgeſprochen, ein Beſtreben, das ſich bis zu Ausgang des vori⸗ 
gen Jahrhunderts verfolgen läßt und durch Verordnungen der Ver⸗ 
waltungsbehörden, ſo weit nöthig, unterſtützt wurde. Mit der milderen 
Behandlung des Wilddiebſtahls begann auch der Vogelſchutz nachzulaſſen, 
ſtellenweiſe ſogar durch die im Intereſſe der Landwirthſchaft angeordnete 
Lieferung von Sperlingsköpfen und die dadurch veranlaßte Unterſchiebung 

von Ammern und anderen kleineren Vögeln faſt ins Gegentheil aus: 
zuarten ), bis endlich das Jahr 1848, indem es die Jagd freigab, auch 


dann dieſes gewiß erfolget, daß das Vogelwillprat gahr ſehr ver⸗ 
wüſtet. Unß und Unſeren getreuwen Landſtenden, die deſſen be: 
rechtiget, das Weidwerk trefflich derſchmälert und ſolch ungebührliches 
Vornhemen endlich dem ganzen Lande zu nicht geringem Schaden 
ereſchet un. 

So iſt hiermit Unſer gnediger und ernſter Befehl, daß hinfurtt 
menniglich, er ſey wehr er wolle, ſich ſolches Außnhemens der 
Gänſe⸗Entten⸗Rep⸗ und Birghuener und anderer Vogel⸗Eyer gentz⸗ 
lich und zumahl enthalten, auch derſelben Vögel keine auff dem 
Neſt, zur Zeit wan er die Eyer beſitzet und Jungen aushecket 
oder auffziehei, greiffen oder beſtricken, wie auch keinen kleinen 
Vogell, es ſei mit. „Netzen, Kloben, Leimſtangen oder anderer 
geſtalt von Faßnacht biß Pfingſten fangen ſolle in keinerlei 
weiſe oder wege.“ . 

„Da aber jemand hiewieder handeln, die Eyer außnhemen 
und die Vogelbrütte dieſer und anderer Geſtalt vorſetzlich vorterben 
und des Vogellfangs inner der verbottenen Zeitt ſich unterſtehen 
würde, derſelbe ſoll für jedes Ey umb einen Thaler, für jede 
Entte, Rep⸗ oder Birgkhuen umb vier Thaler und für einen 
kleinen Vogel umb zwey Thaler unnachleßigk beſtrafft, wie auch 
der⸗ oder diejenigen, fo ſolche Eyer oder Vogel von den Verbre⸗ 
chern dieſes Unſers Gebotts an ſich erkauffen, mit ebenmeßiger 
Straffe beleget werden u. ſ. w.“ (folgt noch die ſubſidiariſche Ge⸗ 
fängnißſtrafe). 

Den 21. März 1670), 9. Juni 1677 und 18. März 1680 wurde 
das Eierausnehmen wiederholt unterſagt, auch dem Denuncianten der 
4. Pfennig der Strafe zugeſichert. Im Edict vom 5. April 1698, 
durch welches die Beſtimmungen wegen des Federwildes und der Eier 
von 1615 von Neuem in Erinnerung gebracht wurden, wird auch 
darauf hingewieſen, daß unter dem Vorwande, Kiebitz⸗Eier zu ſuchen, 
allerhand Unfug getrieben werde, und heißt es ſodann wörtlich: 

„Was ſonſten die Kiewitz⸗Eyer betrifft, ſo wollen Wir das 
Ausnehmen derſelben nicht gäntzlich verbieten, jedoch ſoll ſolches 
nur gewiſſen Leuten und niemand anders als denen deshalb Be— 
fehl und Permiſſion gegeben, auch von Unſern Jagdt- und Forſt⸗ 
Bedienten ein Zettel darüber ertheilet worden, verſtattet, auch länger 
nicht bis Anfang des Monats April zugelaſſen werden.“ 

Jetzt können Kiebitz⸗Eier bekanntlich noch im April, wo dieſer Vogel 


die Vogelwelt der Willkür eines Jeden überließ und derſelben Verluſtef ſchon brütet, reſp. fein Nothgelege macht, ausgenommen werden. 


beibrachte, von denen fie ſich ſchwerlich wieder völlig erholen wird. 


Die neueſten Geſetze und Verordnungen ſuchen nun einerſeits durch 
Beſchränkung des Jagdberechtigten in feinen Befugniſſen und Erſchwe⸗ 


rung der Jagdausübung ſelbſt, andererſeits aber durch willkürliche Tren⸗ 


) Die ältefte brandenburgiſche Verordnung wegen Lieferung von Sper⸗ 
lingsköͤpfen und Krähenfängen datirt vom 22. Juni 1744. 


„ 
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(Fortſetzung folgt.) 


m Edikt vom 21. März 1670 wird u. A. auch der Zerſtörung der 
ogelneſter durch Anſtecken des alten Rohrs Erwähnung gethan und 
der Schnepfenfang gleichzeitig verboten. 
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nöthige Speichel nicht wie beim Priemtabak ausgeworfen, ſondern mit 
der ſtärkenden Coca⸗Eſſenz geſchwängert, hinuntergeſchluckt, dem Magen 
zugeführt wird. Die Blätter werden am beſten einzeln — um jede 
Unreinlichkeit eutfernen zu können — in beliebiger Anzahl nebſt einer 
Zugabe von L. licta — deren Beſchreibung folgt — oder etwas 
Zucker, für Anfänger, in den Mund geſteckt und fo lange gekaut, bis 
fie geſchmacklos find und nach Belieben durch andere erſetzt werden. 
Nach dem Eſſen iſt die Wirkung der auf dieſe Weiſe genomme⸗ 
nen Cocablätter der einer Taſſe ſtarken Caffes gleich, indem fie 
die nach einer ſtarken Mahlzeit eintretende Schwere ſofort verſcheucht 
und die Verdauung beſchleunigt, ohne irgendwelche rückwirkende Er⸗ 
ſchlaffung zu erzeugen. Sie verhindert nicht nur Verſtopfungen, ſon⸗ 
dern beſeitigt dieſe auch und regt vor allen Dingen die Muskeln un⸗ 
gemein an, welchen letzteren Effect ſie übrigens auch zu irgend einer 
Zeit genommen, in hohem Grade hervorbringt. Die muskelanregende 
und ſtählende Wirkung ſoll der „La Plata Monatsſchrift“ nach fo 
groß ſein, daß, wie ſie durch Beiſpiele anführt, die Inder im Stande 
ſind, bei fortgeſetzter Benutzung der Coca ſich durch längere Zeit ganz 
des Schlafes zu enthalten und ununterbrochen ſchwer zu arbeiten. 
So iſt der die Sirecke von Oruno, einer bolivianiſchen Stadt, nach 
Taena, einer peruaniſchen Stadt, gehende Poſtbote, der häufig einen 
über 50 Pfd. ſchweren mit Briefen und Zeitungen gefüllten Sack 
tragen muß, dieſe Strecke von 100 Leguas lein Legua gleich 5000) 
in 10—12 Tagen hin und her zu gehen im Stande, was um fo mehr ſagen 
will, als der Weg faſt durchweg in einer Höhe von 10000“ über der 
Meeresfläche, alſo in einer bruſtbeengenden Atmoſphäre führt. Dabei 
iſt etwas geröſtetes Maismehl mit friſchem Waſſer vermiſcht faſt feine ein⸗ 
zige Nahrung. Ebenſo ſind die bolivianiſchen und peruaniſchen Minen⸗ 
arbeiter unter fortwährendem Genuſſe von Coca im Stande, außer 
den 7. Tagen der Woche auch noch 5 Nächte je 10ſtündig zu arbeiten 
und in dieſer ganzen Zeit den 5 Pfd. ſchweren Schlegel zu ſchwin⸗ 
gen. Zſchudi erzählt von einem Inder, den er fünf auf einander 
folgende Tage und Nächte graben ließ, ohne ihm mehr als 2 Stun⸗ 
den in je 24 Stunden zum Schlafen zu geben, und der nach dieſen 
fünf Tagen noch eine Entfernung von 75 Kilometer durchlaufen 
mußte, ſich aber trotzdem zu weiterer Arbeit bereit erklärte. 

Die Bereitung der L. lieta iſt eine ſehr einfache. Das Stroh 
einer ſtark alkalihaltigen Pflanze, als Hirſe, Bohnen dc. wird in tro⸗ 
ckenem Zuſtande verkohlt, jedoch nicht zu Aſche verbrannt, und die da⸗ 
durch erlangte Kohle mit weich gekochten, geſchälten Kartoffeln zu 
einem Brei zerrührt, der im Schatten trocknen muß. Ein Stückchen von 
der Größe einer halben Erbſe mit der Coca in den Mund genom⸗ 
men, giebt dieſer erſt den rechten Geſchmack. he 
Eine weitere Verwendung findet die Coca als Thee. Es werden 
zur Zubereitung deſſelben 10—15 mittelgroße Blätter in eine Thee⸗ 


52 


... a Tr ee 


N 


1 


i kanne gethan und kochendes Waſſer darüber gegoſſen, das jedoch ſo⸗ bau nicht genügt. 


* 1 


Rechnet man noch den Vortheil hinzu, daß ein 
fort wieder abgegoſſen werden muß. Erſt der zweite Aufguß wird, durch Brennerei bedingter größerer Viehſtand neben ſonſtigen Vortheilen 
wenn er etwa eine Minute gezogen hat, mit Zucker vermiſcht ohne auch ein umfangreicheres und beſſeres Düngematerial liefert, ſo kann 
Milch als Thee getrunken. Der Thee hat, mäßig genoſſen, dieſelbe man wohl ſagen, daß die Spiritusfabrication in allen ruſſiſchen Gou⸗ 
günſtige Wirkung als der Genuß der Cocablätter, in großen Quanti- vernements mit nicht ſchwarzem Boden als ein unentbehrliches land: 
täten regt er nicht nur die Muskeln, ſondern auch die Nerven auf, wirthſchaftliches Hilfsmittel, ja wie die Verhältniſſe theilweiſe heute 


L anzuſehen iſt. 


und hinterläßt daher eine rückwirkende Erſchlaffung. 
Schließlich werden die Blatter noch zu Brei gekocht, gegen Con⸗ 


ſtehen, geradezu als ein Exiſtenzmittel anzuſehen iſt. 
Die Regierung wird demzufolge alle Veranlaſſung haben, dieſen 


tufionen bei Menſchen und Vieh angewendet und erweiſen ſich ſehr Induſtriezweig, fo weit er als landwirthſchaftliches Nebenproduct auf⸗ 


heilend. 
Beſtätigen ſich dieſe gerühmten guten Wirkungen wirklich auf den 


menſchlichen Körper und bewähren ſie ſich auch in unſerem kälteren lichem Intereſſe wäre zu wünſchen, 


Clima, dann dürfte ihre Verbreitung bald eine allgemeine werden. 
Jedenfalls muß es der Wiſſenſchaft vorbehalten bleiben, darüber unter: 
ſuchungen anzuſtellen. (r) 


Die Spiritusfabrication in Rußland. 
(Original.) 


tritt, nach Möglichkeit in Schutz zu nehmen. 

Aber auf welche Weiſe könnte das geſchehen? In iandwirthſchaft⸗ 
daß man endlich die leidige Raum⸗ 
beſteuerung aufgeben und zur Verſteuerung des fertigen Fabrikats über: 
gehen möchte. Dieſer auch in anderen Staaten vielfach laut gewor⸗ 
denen Forderung ſetzt man freilich entgegen, daß es in dieſem Falle 
der Steuerbehörde nicht leicht ſei, die Production unter Controle zu 
halten, ein Einwand, der ſich bei gutem Willen gewiß beſeitigen ließe. 
Jedenfalls würde ſich der Landwirth in demſelben Verhältniſſe, wie die 
Fabricatsſteuer zur Anwendung kommt, des Brennguts bedienen können, 


Die Spiritusfabrication ift einer der Industriezweige, deren Betrieb | welches feinen wirthſchaftlichen Verhältniſſen am meiſten entſpricht, während 
den Landwirthen eine Reihe von directen und indirecten Vortheilen er jetzt durch den Beſteuerungsmodus darin beſchränkt wird. 


bietet und in vielen Fällen den Vorzug vor dem Betriebe der Rüben⸗ 


Dagegen dürfte es nicht von praktiſcher Bedeutung ſein, die kleineren 


zucker ⸗ Fabrication verdient, weil die Erzeugniſſe des Bodens, welche oder mittleren Brennereien durch den Steuermodus vor den größeren 


jener zur Grundlage dienen, geringere Anſprüche an eine hohe Qualität 
deſſelben ſtellen. 5 

Die Entwickelung dieſes Induſtriezweiges in Rußland wurde lange 
Zeit durch das in mehr als einer Beziehung verderblich wirkende Syſtem 
der Branntweinpacht lahm gelegt. Erſt im Jahre 1862 wurde dieſes 
Syſtem beſeitigt und die Branntweinbrennerei unter Einführung einer 
geregelten Branntweinſteuer der freien Concurrenz anheim gegeben. 
Die Speculation, die ſich ſofort dieſes Induſtriezweiges bemächtigte, rief 
namentlich in den inneren Gouvernements Rußlands eine anſehnliche 
Zahl großartig angelegter gewerbmäßiger Brennereien ins Leben, welche 
aber meiſt in gar feinem, oder doch in einem äußerſt loſen Zufammen: 
hange mit der Landwirthſchaft ſtanden. Das geſchah vorzugsweiſe in 
den Gouvernements, in welchen in früherer Zeit die Branntweinpacht 
Geltung gehabt hatte. In den baltiſchen Provinzen jedoch, die ein 
Privilegium gegen die Einführung der Branntweinpacht beſaßen, eben 
jo in den nordweſtlichen, ſüdweſtlichen und kleinruſſiſchen Gouvernements, 
die ähnliche Vorrechte erhalten hatten, und in welchen demzufolge der 
Betrieb der landw. Spiritusbrennerei eine große Ausdehnung gewonnen 
hatte, bewirkte die Einführung der erhöhten Branntweinſteuer nach und 
nach das Aufgeben dieſes Induſtriezweiges ſeitens vieler Landwirthe; 
es fehlten ihnen eben zu häufig die Mittel, um den ehemals einfachen 
Betrieb in einen den neuen Zeitverhältniſſen entſprechenden umzuwandeln. 

Gleichwohl gehört noch heut die Spiritusfabrikation zu den aus⸗ 
gedehnteſten und entwickeltſten Industriezweigen Rußlands. Könnte fie 
ſich den rein landwirthſchaftlichen Charakter, den fie anderwärts feſt— 
gehalten, auch in Rußland wahren, ſo würde ihr umfaſſender Betrieb 
für Landwirthſchaft und Viehzucht von noch größerer Bedeutung fein, 
als es gegenwätig der Fall iſt. Dieſes Verhältniß wäre im Intereſſe 
der Landwirthſchaft herbeizuführen. Die Commiſſton, welche mit der 
Unterſuchung der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe betraut war, hat ſich 
denn auch in ihrem Gutachten an die Regierung dahin geäußert, „daß 
den mittelgroßen und kleineren Spiritusbrennereien, welche vorzugsweiſe 
von der Landwirthſchaft zur Beſchaffung von Futterſtoffen im Betriebe 
erhalten werden, alle möglichen Erleichterungen zu gewähren ſeien.“ 

Die Branntweinſteuer iſt eine vorzügliche Einnahmequelle Rußlands. 
Die großen Summen, mit welchen fie alljährlich in dem Budget figurirt, 


bewirken vorzugsweise die Herſtellung des Gleichgewichts im Staats— 


haushalts⸗Etat. Dieſe Steuer hat nun hintereinander eine Reihe von 
Steigerungen erfahren. Zwar ift dadurch die Spiritusproduction im 
Allgemeinen nicht vermindert worden, wohl aber ſahen ſich eine große 
Anzahl kleinerer, namentlich landwirthſchaftlicher Brennereien veranlaßt, 
ihren Betrieb als nicht mehr lohnend einzuſtellen. Während z. B. 
1862 im europäiſchen Rußland (ausſchließlich Polen und Finnland) 


4387 Brennereien mit einem Maiſchraum von 21,077,930 Wedro 


vorhanden waren, ſtanden in der Brennperiode von 1871 772 nur noch 
2743 Brennereien oder 62 pCt. der Anzahl von 1862 mit einem 
Maiſchraum von 12,806,007 Wedro in Thätigkeit. Trotzdem iſt die 
Spiritusproduction während dieſes Zeitraumes nicht geſunken, ſondern 
im Gegentbeil geſtiegen; fie betrug in der Periode 1871/72 27,665,632 
Wedro waſſerfreien Spiritus. Daraus läßt fi unſchwer erkennen, daß 
nicht die großen, ſondern die kleineren, alſo die landwirthſchaftlichen 
Brennereien den veränderten Verhältniſſen zum Opfer gefallen find. 
Das ift im Intereſſe der Landwirthſchaft um fo mehr zu beklagen, als 
bei den großen, ohne Rückſicht auf die Landwirthſchaft betriebenen Bren— 
nereien meiſt eine ſehr unrationelle Verwendung der Nebenproducte 
ſtattfindet. 

Aus der faſt durchweg als Speculationsgeſchäft betriebenen Spiritus⸗ 
fabrication ergiebt ſich noch ein anderer Uebelſtand, der wirthſchaftlich 
nicht unterſchätzt werden darf. Man benutzt zur Spirituserzeugung in 
Rußland, mit Ausnahme der Gouvernements, in welchen die land: 
wirthſchaftlichen Brennereien vorherrſchen, vorzugsweiſe nur den wirth— 
ſchaftlich werthvolleren Roggen, während die nicht minder zur Brannt⸗ 
weinbrennerei geeigneten Kartoffeln und Gerſte nur in beſchränkterem 
Maße zur Anwendung kommen. Wähiend in faſt allen Culturſtaaten 
die Spirituserzeugung aus Kartoffeln in Verbindung mit Gerſte zur 
Regel geworden iſt, findet in den inneren Gouvernements Rußlands 
geradezu das Gegentheil hiervon ſtatt. 

So wurden beiſpielswelſe 1871/72 46,115,562 Pud (ein Pud — 
ca. 16 Klgr.) Roggen im europäiſchen Rußland zur Branntwein⸗Pro⸗ 
duction benutzt, an Kartoffeln dagegen nur 12,821,886 Pud, und 
von letzteren entfielen noch blos 1,035,079 Pud auf 30 großruſſiſche 
Gouvernements, während die 3 baltiſchen Gouvernements allein 7,039,098 
Pud und die nord- und ſüdweſtlichen 4,748,769 Pud davon verarbei- 
teten. — Einen ferneren Belag des vorwiegenden Roggenverbrauchs 
dürfen wir aus der Thatſache entnehmen, daß der Verbrauch von Roggen 
geſtesennntweinbrennere ſeit Pr um 13,508,251 Pud oder 22 pCt. 
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e ar der Kartoffeln ſich dagegen um 3,677,262 Pud ver: 

Aus vorftepend kurz ſtizzirten Verhältniſſen iſt unſchwer zu erkennen, 
daß ſich die Spiritusfabrikation Rußlands nicht auf richtigen Bahnen 
bewegt und ſeither noch zum großen Theil des für die Landescultur 
förderlichen Einſtuſſes entbehrt, der fie in allen Ländern längſt zur Gel⸗ 
tung gebracht hat. 

Wichtig bleibt in dieſer Hinſicht insbeſondere für Rußlaud immer 
die Kartoffel. Sie gedeiht ebenſowohl noch in ärmeren Böden, und 
liefert, wenn für die Brennerei verwerthet, außer dem Hauptproduct 
noch reichliche Nebenproduete als Nahrung für einen anſehnlichen Vieh: 
ſtand, wie ſie überhaupt andererſeits als eines der ſicherſten Culturmittel 
In letzterer Hinſicht beſeitigt der Kartoffelbau nicht nur 
durch die nothwendigen Culturarbeiten das Unkraut und andere Feinde 
der übrigen Culturpflanzen, ſondern er führt in ſeinen Conſequenzen 
nothwendig auch zur Fruchtwechſel̃⸗Wirthſchaft und verdrängt die fo un- 


rationelle Dreifelder⸗Wirthſchaft, die für einen ausgedehnten Kartoffel— 


landwirthſchaftlichen zu bevorzugen. Wer die heutige Technik der Spiritus: 
fabrication und ihre Fortſchritte kennt, wird den in den Provinzen noch 
häufig anzutreffenden ſogenannten Branntweinküchen wegen ihrer 
veralteten Einrichtung und deswegen wirthſchaftlichen Unrentabilität kaum 
das Wort reden. 5 

Beide vorſtehend angeführten Forderungen werden aber in den 
landwirthſchaftlichen Kreiſen Rußlands geltend gemacht, und haben wir 
ihnen deswegen an dieſer Stelle auch einen Platz eingeräumt. 

Noch möge hier Erwähnung finden, daß unter die Feldfrüchte, 
welche in Rußland, wenn auch in einem ihrem Werthe nach viel zu 
geringen Verhältniſſe zur Spirituserzeugung benutzt werden, auch der 
Kukurutz oder Mais gehört. Leider beſitzt der Anbau dieſer Frucht 
noch immer nicht die Ausdehnung, die ihm gebührt. Zwar werden 
jährlich 5—6 Millionen Pud Mais aus Rußland ausgeführt und ca. 
2 Mill. Pud (1871/72: 1,734,233 Pud) im Inlande zur Spiritus: 
Erzeugung verwendet, dennoch aber kann man die Cultur dieſer Pflanze 
nur als ſporadiſch bezeichnen, während man beiſpielsweiſe im benach⸗ 
barten Ungarn beinahe unter gleichen klimatiſchen und agricolen Ver⸗ 
hältniſſen tagelang nur zwiſchen Maisfeldern reiſen kann. Es iſt un⸗ 
begreiflich, warum eine in mehr als einer Beziehung fo nützliche Frucht 
ſo langſam in Rußland Eingang findet. 

Alles in Allem glauben wir in vorſtehender Darſtellung nachge— 
wieſen zu haben, daß die Lage der Spiritusfabrication Rußlands noch 
in mancher Beziehung verbeſſerungsbedürftig iſt. Schon beginnt die 
Vergünſtigung der Ruͤckvergütigung der Steuer für exportirten Spiritus 
ihre Früchte zu tragen; ſie kann als ein geeignetes Mittel angeſehen 
werden, um die geſteigerte Spiritusproduction nicht eine Urſache eines 
noch mehr geſteigerten Spiritusconſums im Lande werden zu laſſen, 
welcher allerdings ſchon ſeinen Höhepunkt erreicht haben dürfte. 

Ein noch wichtigeres Moment für die Hebung der Spiritusfabrleation, 
der Landwirthſchaft und des allgemeinen Wohlſtandes würde aber die 
Rückgewinnung dieſes Induſtriezweiges ſeitens der fand: 
wirthſchaft und die Verdrängung der rein geſchäftlichen 
Speculation ſein. 


Ueber Bloch's Fecülometer, ein Inſtrument zur Beſtimmung 
des Gehaltes der Kartoffelſtärke an wirklichem Stärkemehle. 
Von Clos. 

Die Kartoffelſtärke, welche in beſtändig wachſender Menge zur 
Fabrikation von Dextrin und Traubenzucker verwendet wird, bietet von 
der an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur getrockneten „fließenden“ 
Stärke, in welcher der Waſſergehalt nur 16 pCt. ausmacht, bis zur 
„grünen“ Stärke, welche ungefähr 50 pCt. Waſſer enthält, verſchledene 
Grade der Waſſerhaltigkeit dar, Die zwiſchen dieſen beiden äußerſten 
Punkten liegenden Grade der Waſſerhalugkeit ſind nach dem Anſehen 
der Stärke oder durch Unterſuchung derſelben mit der Hand nur ziemlich 
ſchwer zu beſtimmen; gleichwohl iſt es ſowohl für den Stärkemehl⸗ 
händler, wie für den Dextrin- und Traubenzucker⸗Fabrikanten wichtig, 
den wirklichen Stärkemehlgehalt einer gegebenen Probe von Kartoffel— 
ſtärke ſicher und in einfacher Weiſe abſchätzen zu können. N. Bloch, 
Kartoffelſtärke- und Traubenzucker⸗-Fabrikant in Tomblaine bei Nancy, 
hat nun ein Inſtrument, von ihm Fecülometer genannt, conſtruirt, 
welches dazu beſtimmt iſt, den Grad der Waſſerhaltigkeit der Kartoffel: 
ſtärke, wenn nicht genau, doch wenigſtens mit einer für die Bedürf⸗ 
niſſe des Handels und der Induſtrie ausreichenden Annäherung an⸗ 
zugeben. Das Bloch'ſche Inſtrument bildet ein Glasrohr, welches aus 
zwei Theilen von verſchiedener Weite beſteht. Der untere Theil, 
22 Ctmtr. lang und 16 Mmtr. weit, iſt unten geſchloſſen; er dient 
dazu, die Kartoffelſtärke aufzunehmen und den Titer derſelben, d. h. 
ihren Gehalt an wirklichem Stärkemehle anzugeben, und iſt zu dieſem 
Zwecke mit einer Scala verſehen. Der obere Theil des Inſtrumentes, 
welcher an die untere Röhre angelöthet iſt, dient gewiſſermaßen als 
Trichter; er bildet einen Cylinder von 18 Ctmtr. Länge und 28 Mmtr. 
Weile, und iſt oben mit einem Glasftöpfel verſchloſſen. 

Bloch ging, um fein Inſtrument zu graduiren, davon aus, daß 
die reine, nicht durch die Wärme oder durch die Einwirkung von 
Säuren veränderte Kartoffelſtärke, wenn ſie mit überſchüſſigem Waſſer 
zuſammengebracht wird, ſich mit einer gewiſſen Menge derſelben ver: 
bindet, ſo daß nach Bloch eine Art Hydrat der Stärke entſteht, welches 
ein conſtantes Volumen einnimmt. Wenn man nämlich von einer 
Kartoffelſtärke, deren Feuchtigkeitsgehalt man durch Austrocknen einer 
Probe derſelben geuau beſtimmt hat, eine ſolche Menge abwiegt, daß 
fie 10 Grm. trockenes, d. h. waſſerfreies Stärkemehl enthält, und 
dieſelbe in einer graduirten Röhre mit gewöhnlichem Quell- oder Fluß: 
waſſer zuſammenbringt, ſo findet man nach Bloch, nachdem man ſie 
eine gewiſſe Zeit lang hat ruhig ſtehen laſſen, daß ſie den Raum von 
17,5 Cubiketmtr. oder genauer von 17,567 Cubiketmtr. einnimmt. 
Dies iſt nun der Ausgangspunkt für die Graduation des Fecülometers. 
Die untere Röhre deſſelben muß ungefähr 20 Cubiketmtr. faſſen; man 
mißt in dieſer Röhre genau 1 Vol. von 17,567 Cubiketmtr. ab und 
theilt das Stück der Röhre, welches von dieſem Vol. eingenommen 
wird, von unten nach oben in 100 Theile von gleichem Juhalte. 
Jeder der ſo gebildeten Theile entſpricht offenbar einem Procente 
trocknem Stärkemehle. 

Um eine Kartoffelſtärke zu unterſuchen, nimmt man eine Durch⸗ 
ſchnittsprobe derſelben, wiegt 10 Grm. davon ab und bringt fie zu: 
ſammen mit gewöhnlichem Waſſer in das Fecülometer; man ſchüttelt 
tüchtig um, ſo daß die Stärke gut in dem Waſſer vertheilt wird, und 
läßt dann an der Innenwand der oberen Röhre des Inſtrumentes 
einen ſchwachen Waſſerſtrahl hinablaufen, ſo daß auch die hier hängen 
gebliebenen Stärkekörner in die untere Röhre getrieben werden. Man 
ſtellt darauf das Inſtrument mit ſeinem Inhalte 1—2 Stunden lang 
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ruhig hin, bis die Stärke ſich gut abgeſetzt hat, und lieſt dann an 


der graduirten Röhre die Zahl von Abtheilungen, welche die Stärke 


einnimmt, ab. Dieſe Zahl giebt den Gehalt der unterſuchten Kartoffel⸗ 
ſtärke an wirklichem Stärkemehle in Procenten an; iſt ſie z. B. 76, 
fo heißt dies, daß 100 Kil. der Kartoffelſtärke 76 Kill. Stärkemehl 
und 24 Kil. Waſſer enthalten. Es iſt dies die Grenzzuſammen⸗ 
ſetzung einer kaufrechten Kartoffelſtärke, die ſich in der Hand nicht 
ballt (d. h. wohl: die Kartoffelſtärke darf, wenn ſie ſich beim Drücken 
der Hand nicht ballen ſoll, nicht mehr als 24 pCt. Waſſer enthalten). 
Wenn die Kartoffelſtärke verdorben iſt, oder derſelben andere Stoffe 
zugeſetzt worden find, ſo ſetzt fie ſich nicht gehörig in der Röhre ab. 
Das Fecülometer kann alſo in dieſem Falle nicht zur Beſtimmung des 
Waſſergehaltes der Stärke dienen, zeigt aber wenigſtens beſtimmt an, 
daß dieſelbe unrein oder unverdorben iſt. 

Das Bloch'ſche Fecülometer wird in den großen Mittelpunkten bet 
Kartoffelſtärke⸗ Production Frankreich's mit Erfolg angewendet. Die 
Verwaltung der Hauptniederlagen von Kartoffelſtärke, zu Epinal bedient 
fi) deſſelben ſchon feit mehr als 10 Jahren, und der Geſchäftsfübrer 
des Vereins für Kartoffelſtärke⸗Fabrikation daſelbſt rühmt es eben⸗ 
falls ſehr. (Induſtrie-Blätter.) 


Muſterproben landw. Sämereien und deren gewöhnlichen Un- 
krautbeimengungen. 
(Original.) 5 
Unter dieſem Titel giebt Herr P. Hennings, Aſſiſtent am botani⸗ 
ſchen Inſtitut Kiel, neuerdings Sammlungen heraus, welche wir der 
Beachtung aller denkenden Landwirthe aufs Dringendſte empfehlen. In 


einem mit Schichten verſehenen ſtarken Pappkaſten befinden ſich die 


einzelnen Sämereien in mit Namen und Nummer verſehenen Gläs⸗ 
chen, welche mit Korken verſchloſſen find, fo daß fie ſich leicht und be⸗ 


quem öffnen laſſen. Jeder Sammlung iſt ein beſchreibendes Verzeich⸗ 


niß beigegeben, in welchem die einzelnen Pflanzen genau uud präciſe 
beſchrieben werden. — Der Werth ſolcher Sammlungen, vorausgeſetzt, 
daß ſie zuverläſſig und preiswürdig ſind, liegt bei den nur allzu häu⸗ 
figen Verunreinigungen unſerer landwirth. Handelsſämereien auf der 
Hand. Gerade die Sammlungen des Herrn Hennings bieten in Be⸗ 
zug auf Zuverläſſigkeit und Preiswürdigkeit jede gewünſchte Garantie. 
Der Name des botaniſchen Inſtituts an der Univerſität Kiel bürgt für 
die Zuverläſſigkeit, für die Preiswürdigkeit der Umſtand, daß bei dem 
Unternehmen jede Rücksicht auf Geldgewinn ausgeſchloſſen if. So 
koſtet denn z. B. eine uns vorliegende Sammlung von 100 Säme⸗ 
reiproben nur 18 Rmk. Selbige enthält: 
(ſcharfer und kriechender Hahnenfuß, Sand: und Klatſchmohn, Erd: 
rauch, Acker⸗ und Hirtentäſchelkraut, Ackerſenf, Garten- und Feldkreſſe, 
Leindotter, gem. und lackartiger Hederich, Stiefmütterchen, Rade, Acker⸗ 
ſpargel, Vogelmiere, Knauel, rauhe Wicke, Hundspeterſilie, Kälberkropf, 
wilde Möhre, kletterndes Labkraut, Rapunzel, Ackerknautie, Hundska⸗ 
mille, Saat-, weiße und geruchloſe Wucherblume, gem. Kreuzkraut, 
Kornblume, Herbft: und gem. Löwenzahn, Rainkohl, Ackerwinde, Klee⸗ 


und Flachsſeide, epheublättriger Ehrenpreis, kleiner und großer Klap⸗ 


pertopf, großer Augentroſt, gem. Hohlzahn, großer und lanzettlicher 
Wegerich, gem. Gänfefuß, großer und kleiner Ampher, Flöhkraut und 
Windenknöͤterich, ſowie tartariſcher Buchweizen). — b. 25 Futtergrä⸗ 


ſerfrüchte (weißes und gem. Straußgras, Raſenſchmiede, Wieſenfuchs⸗ 


ſchwanz, Ruchgras, franz. Raigras, Gold: und kurzhäriger Hafer, weiche 
Zreöpe, Kammgras, Knaulgras, Schaf, rother und hoher Rieſen⸗ 
ſchwingel, Mannagras, wolliges Honiggras, ital. und engl. Raigras 
Timothegras, gem. und Wieſen-Rispengras, Pfeifengras, Zittergras 
und Hornſchwingel). — c. 10 Unkrautgräſerfrüchte (Windhafer, 
Drathſchmiele, Roggen: und unfruchtbare Trespe, grüner Fennich, 
H 


ühnerhirſe, Taumel⸗ und Ackerlolch, Quecke und jähriges Rispen⸗ 
gras). — Endlich d. 15 kleeartige Pflanzen (Wieſen⸗, kriechender, 


Baſtard-, Incarnat⸗ und fadenförmiger Klee, Hopfenſchneckenklee, gem. 
und Sand⸗Luzerne, Esparſette, Serradella, Wundklee, Schotenklee, 
Bockharaklee, Zaunwicke und Linfe), 

Auf Wunſch fertigt Herr Hennings auch größere Sammlungen an. 


Die Verbreitung der Viehſeuchen. 
Des Vergehens des § 328 des Strafgeſetzbuches („Wer die Aus: 


ſperrungs oder Aufſichtsmaßregeln oder Einfuhrverbote, welche von 


der zuſtändigen Behörde zur Verhütung des Einführens oder Ver: 
breitens von Viehſeuchen angeordnet worden find, wiſſentlich verletzt, 
wird mit Gefaͤngniß bis zu Einem Jahre beſtraft“) macht ſich nach 
einem Erkenntniß des Ober⸗Tribunals vom 10. Dezember 1874 auch 
der ſchuldig, welcher vor Erlaß eines Einführungsverbots den Auf« 


trag zur Einfuhr von Vieh ertheilte und dieſen Auftrag nach Kennt⸗ 


nißnahme des nunmehr erlaſſenen Verbots nicht zurückzog, trotzdem er 
noch in der Lage war, die Verletzung des Verbots zu verhindern. 


„Denn die ſtrafbare Handlung liegt nicht in dem Auftrage zur Ein⸗ 


fuhr, ſondern in der Benutzung des ohne Dolus handelnden Knechts 
zu der Einfuhr, und dieſe Benutzung geſchah in der Weiſe, daß er 
es geſchehen ließ, daß der urſprünglich von ihm im guten Glauben 
beauftragte Knecht die Einfuhr vornahm, obgleich der Dienſtherr in- 
zwiſchen das Verbot erfahren hatte und, wie ihatſaͤchlich feſtgeſtellt 


worden ift, in der Lage ſich befand, daſſelbe noch zu verhindern. Der 
Fall liegt daher rechtlich gerade ſo, als ob der Angeklagte ſelbſt das 


Vieh über die Grenze eingeführt hätte, und ſomit erweiſt ſich auch 


der Einwand, daß er nicht wegen einer poſitiven Handlung, ſondern 


wegen einer bloßen Unterlaſſung für ſtrafbar erklärt ſei, für hinfällig.“ 
In demſelben Rechtsfalle entſchied auch das Ober⸗Tribunal, daß bei 
verbötswidriger Einfuhr von Vieh daſſelbe confiscirt wird, auch wenn 
der Eigenthümer des conſiscirten Viehs nach $ 328 Str. G. B. zur 
Strafe gezogen wird; die Annahme des Angeklagten, daß bei verbots⸗ 
widriger Einfuhr von Vieh nach Maßgabe des § 328 R. Str. G. B. 


eine Idealconcurrenz vorliege, weshalb nur das ſchwerere Vergehen 


det § 328 a. a. O. ſtrafbar ſei, nicht aber auch die Gonfiscation auf 


Grund des § 134 des Zollgeſezes vom 1. Juli 1869 Anwendung 


finden könne, ſtellt ſich als unbegründet dar. Denn der § 134 des 
Zollgeſetzes bedroht die Contrebande mit Conſiscation und „inſofern 


nicht in beſonderen Geſetzen eine höhere Strafe feſtgeſetzt iſt“ mit 


Geldſtraſe. „Zu den beſonderen Geſetzen im Sinne des Vereinszoll⸗ 


geſetzes gehören aber auch die S$ 327 und 328 des R. Str. G. B. 
Daraus folgt, wie auch in der Rechtsſprechung des Ober-Tribunals 


feſtſteht, daß in Fällen, wie der vorliegende, an die Stelle der im 
Zollgeſetze angedrohten Geldſtrafe die Geſängnißſtrafe des § 328 Str. 


G. B. tritt, daneben aber, wie bei der Geldſtrafe, die Conſiscation 


beſtehen bleibt. (D. Verf. Ztg.) 


Die Giftigkeit des Bleies. 


Ueber die Schädlichkeit des Bleies bei ſeiner Benutzung zu Waſſer⸗ 


leitungen find von Hymli intereſſante Verſuche angeſtellt. Am 15 


Auguſt 1873 wurden zwei verſchiedene Brunnenwaſſer, Seewaſſer und 


deſtillirtes Waſſer jedes in einem beſonderen loſe verſchloſſenen 


WE 


a. 50 Unfrautfämereien, 


ausgeſetzt. 


Reaction zu erkennen. 
ſo war es noch am 9. April 1874. 


deſtillirten Waſſer vermiſcht. 


aufbewahrt werden. (D. Verſ. Ztg.) 


Schon beginnende Agitation. 
(Original.) 


begann auch ⸗ſofort wieder die Agitation, nicht etwa zur Aufnahme von 
aus dem 1874er Maiheft des „Vereinsblattes für deutſches Verſiche⸗ 


Hagel-Verſicherungs-Actien⸗Geſellſchaften als durchaus nothwendig nach— 


Kern des ganzen Artikels bringt. 

* In denſelben wird auf einmal des vorher mit keinem Wort be: 
rührten, wahrſcheinlich zu kleinen, Inſtituts der „Norddeutſchen Hagel⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft“ gedacht, und dabei, wie ganz nebenher, 
deren Nachſchüſſe aus den Jahren 1871 bis inel. 1873, wie deren in 
1873 gezahlte Provifionen und Verwaltungskoſten ſpeciell aufgeführt, 
während ſich die Poſten bei den anderen an vergleichender Stelle mit 
ihrer Aufnahme beehrten Gegenſeitigkeits-Anſtalten nicht in der hervor⸗ 
gehobenen Weiſe erwähnt finden. 

Es liegt durchaus nicht in der Abſicht des Einſenders, den Artikel 
Punkt für Punkt zu widerlegen und das landwirthſchaftliche Publikum 
damit aufs Neue zu ennuyiren; daſſelbe hat ſicher an den vorjährigen 
Schriftgefechten noch übergenug, und wird fi) fein Urtheil zum weitaus 
größten Theile längſt gebildet haben, aber das möge erlaubt fein anzu⸗ 
führen, „daß Rechnungen-Aufſtellen keine beſondere Kunſt iſt, unter 
Umſtänden aber auch eine ſehr große ſein kann, wenn es nämlich 
gilt, Summen ſo zu zerlegen und zu gruppiren, daß ſie nicht auf⸗ 
fallen ſollen“. 

Dies Experiment wird im heutigen Geſchäftsleben viel mehr geübt, 
als man glaubt, und wenn man die zahlloſen Beſtandtheile gewiſſer 
Rechnungs-⸗Abſchlüſſe in allgemein umfaſſende Titel zuſammenlegen wollte, 
beiſpielsweiſe in Proviſionen und Verwaltungskoſten, jo würden Be: 
träge herauskommen, von denen ſich bisher kein Uneingeweihter etwas 
träumen ließ. 

N Es wäre wirklich an der Zeit, die Reelame in der neuerdings 
wieder ergriffenen Weiſe zu unterlaſſen; ſie nützt doch nichts, 
wie auch das letzte ſchon bekannt gewordene Geſchäfts⸗Reſultat 
des unaufhörlich verfolgten Inſtituts beweiſt, und iſt nur die 
Grube für den oder die Gräber ſelbſt. 


Ober⸗Tribunals-Entſcheidung. 
(Original.) 
Neben dem Begriff „unrichtige Waage“ hat das königliche Ober: 
Tribunal kürzlich folgende, für Producenten, Händler und Conſumenten 
nicht unwichtige Entſcheidung gefällt. 
Me Sentenz. 

Eine Waage iſt nur dann „richtig“, weun fie nach ihrer Con⸗ 
ſtruction an ih und ohne willkürliche Zuthat das Gewicht zuverläffig 
angiebt. Thut ſie das nicht, ſo wird ſie durch ein zur Ausgleichung 
daran angebrachtes Anhängſel nicht zur richtigen. 

Thatbeſtand. 

Der Fleiſchermeiſter S. hatte nach der inſtanzrichterlichen Feſtſtellung 
„an der von ihm beim Fleichverkaufe zum Verwiegen des Fleiſches 
benutzten Waage und zwar am Ende des einen Wagebalkens eine 
Schraubenmutter befeſtigt,“ 

war aber in zweiter Inſtanz von der erhobenen Anklage deshalb frei⸗ 
geſprochen worden, weil das Appellgericht nicht die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen hatte, daß die ſo zugerichtete Waagſchale, welche S. allerdings 
als Gewerbetreibender benutzt habe, unrichtig gewogen, und nur eine 
ſolche Wage eine „unrichtige“ ſei, welche unrichtig wiege. 

Dieſes Urtheil wurde vernichtet aus folgenden 

Gründen. 

Die Strafbeſtimmungen des $ 369 Nr. 2 des Strafgeſetzbuches 
(Geldſtrafe bis 30 Thlr. oder Haft bis zu 4 Wochen) ſind polizeilicher 
Natur, wie ſich ſchon daraus ergiebt, daß nach den Schlußworten außer 
den vorher namhaft gemachten Fällen, auch „iede andere Verletzung 
der Vorſchriften über die Maß⸗ und Gewichtsordnung“ mit der im 
Paragraph angedrohten Strafe geahndet werden ſoll. 

. Deshalb hat denn auch das Geſetz aus Gründen der Präventiv⸗ 
Polizei allen Gewerbetreibenden ſchon den Beſitz einer unrichtigen Waage 
unterſagt und dieſen für ſtrafbar erklärt, wenn fie von der unrichtigen 
Waage auch noch keinen Gebrauch gemacht haben. 
Richtig iſt aber nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche eine Waage 
nur dann, wenn ſie nach der ihr gegebenen Conſtruction an ſich und 
r ohne willkürliche Zuthaten das Gewicht des zu wiegenden Gegenſtandes 
dauverläſſig, wenigſtens innerhalb der Grenzen der zu duldenden Ab: 
webichungen anzeigt. Deshalb bezeichnet denn auch die Bekanntmachung 
des Bundeskanzler⸗Amtes vom 6. December 1869, betreffs jener Grenzen, 
diejenigen Maß: und Waage Werkzeuge, welche über die dort beſtimmten 
Grenzen hinaus von der abſoluten Richtigkeit abweichen, als unrichtige. 
Deer durch die in Rede flehende Beſtimmung beabſichtigte Schutz 
des Publikums vor Uebervortheilung kann aber nur dann wirkſam er⸗ 
reicht werden, wenn die im Beſitze von Gewerbetreibenden befindlichen 
Waagen, nach ihrer bleibenden Conſtruction richtig wiegen, wogegen 
der gedachte Zweck völlig verfehlt würde, wenn ungeſtraft geſtattet wäre, 
durch Anbringung von Anhängſeln oder andere vorübergehende und 
nicht zu controlirende Manipulationen, das Gleichgewicht der Waage 
wieder herzuſtellen. M. 


der Einwirkung einer großen Bleifläche durch Anwendung von Blei⸗ 
folie, welche zum Theil über der Oberfläche des Waſſers empor ſtand, 
Schon nach wenigen Stunden war in dem deſtillirten 
Waſſer durch Schwefelwaſſerſtoff oder Jodkalium ein ſtarker Gehalt 
von Blei nachweisbar und Roſolſäure gab eine deutliche alkaliſche 
Keines der übrigen Waſſer hatte jedoch, ſelbſt 
nach mehreren Tagen, auch nur eine Spur Blei aufgenommen, und 
8 Die anderen Waſſer werden 
aber ſofort getrübt, wenn man ſie mit dem betreffenden bleihaltigen 
Dieſes Verhalten iſt den in gewohnlichen 
Qiuellwaſſern und Seewaſſern enthaltenen ſchwefelſauren Salzen zuzu⸗ 
ſchreiben, und ihre Fortleitung in Bleiröhren hat daher nichts Be: 
denkliches. — Es beſtätigen dieſe Beobachtungen alſo im vollſten 
Maße die früheren Behauptungen, daß Brunnen: reſp. Duell: und 
Flußwaſſer ganz ohne Gefahr durch bleierne Rohre geleitet werden 
können, da ſelbige ſtets eine Menge Salze, darunter auch ſchwefelſaure 
enthalten, welche die Auflöſung des Bleies im Waſſer verhindern. 
Regenwaſſer dagegen, welches dieſe Salze nicht enthält und ſich dem 
deſtillirten Waſſer in feiner chemiſchen Beſchaffenheit nähert, dürfte 
aber in Bleiröhren nicht ohne Gefahr geleitet werden können, und 
ebenſowenig zum Haus- oder Küchengebrauch in derartigen Gefäßen 


5 Kaum machte, die dieswinterliche ſtarke Schneedecke Miene, die in 
ſeltener Tiefe durſtige Erdrinde zu tränken und Frühjahr zu ſpielen, fo 


Hagel⸗Verſicherungs⸗Anträgen, ſondern zur Bloßſtellung eines 
Schweſter⸗Inſtituts, indem den Landwirthen ein Separat⸗Abdruck 


rungsweſen“ ins Haus geſchickt wird, in welchem der Verſuch gemacht 
iſt, die vorjährige fo außerordentliche Prämien⸗Erhöhung der 5 coalirten 


zuweiſen, und der in ſeinen letzten beiden Sätzen erſt den eigentlichen 


sat 
r 


Mannigfaltiges. 


1871) mit 19 Schülern. 


Gulden. 


iſt, eine Fabrik zur Ausbeutung ſeiner Erfindung zu errichten. 


zung in den Oefen, wo es fabricirt wird; 
unter hierzu geeigneten beſonderen Bedingungen. 


ſähigkeit um das Vierzigfache. 
findung für die verſchiedenen Zwecke des Glaſes beurtheilen. 


lich zu Bourg unterzeichnet worden. 


auch die Fabrikation auf größerem Fuße betrieben werden. 


auch die ſchwarze Wallnuß (Juglans nigra). Dieſelbe zeichnet ſich durch 


was die Erfahrung in Oertlichkeiten, wo bereits Culturen mit dieſer 


dürfte die Anzucht der ſchwarzen Wallnuß vorzüglich dort angezeigt er: 
ſcheinen laſſen, wo ein ſtarker Wildſtand vorhanden iſt, und da überdies 


ziemlich dieſelben ſind wie bei der Eiche, die Empfindlichkeit gegen 


eine baldige allgemeinere Einführung dieſer Nußgattung als Waldbaum 
in geeigneten Oertlichkeiten wohl um ſo eher zu rechnen, als auch der 
Same ſehr öͤlreich iſt und daher ebenfalls eine nützliche Verwendung 
zuläßt. 


— [Stadelbeeren.] Keiner andern Obſtgattung hat ſich die 
Sucht — neue Sorten hervorzubringen — ſo bemächtigt, als der 
Stachelbeere. Nur die Blumenzucht kann z. B. bei der Roſe, Geor- 
gine, Nelke u. ſ. w. Aehnliches aufweiſen. Schon vor 30 Jahren hat 
man weit über 500 Sorten gehabt; und dieſe Anzahl iſt ſeitdem durch 
die extremen Bemühungen der Engländer wohl mehr als verdreifacht. 

Zu den beſonders guten Eigenſchaften der Stachelbeere gehört ihre 
große und faſt jährliche Fruchtbarkeit, und die ſo baldige Tragbarkeit, 
ſo daß man ſehr ſchnell nach ihrer Pflanzung ſich auch ſchon einer 
reichlichen Ernte zu erfreuen hat, ein bei Anlage neuer Gärten ſehr 
beachtenswerther Umſtand. 


— [Ein Aſſecuranz-Duellauf Piſtolen.] In Deutſchland 
und wohl auch in einigen anderen Ländern pflegen die Mißhelligkeiten 
unter den Aſſecuranz⸗Anſtalten durch einen Federkrieg ausgefochten zu 
werden; Dinte und Buchdruckerſchwärze ſind dann meiſtens die einzigen 
Zeichen des Kampfes, über deren Strom ſich die Vertreter der feind- 
lichen Compagnien bald wieder die Hand reichen können. Nicht ſo in 
Amerika, wo roſiges Blut ſo oft die Stelle der unſchuldigeren Dinte 
vertreten muß. So gelangt eben die Kunde von einem Duell in 
Amerika zu uns, bei welchem die handelnden Perſonen Vertreter der 
Aſſecuranz ſind. Colonel Tardy, ein Aſſecuranzbeamter in Mobile, 
Staat Alabama, hatte in einem dortigen Verſicherungs⸗Journale einen 
mißfälligen Artikel über das Geſchäft der „Grangers Life and Health 
Verſicherungs⸗Compagnie“ veröffentlicht, Dadurch fühlte ſich der Ma: 
thematiker dieſer Geſellſchaft, Dr. Benjamin Lay, der Art beleidigt, 
daß er dem Colonel Tardy, der die Autorſchaft des betreffenden Ar— 
tikels eingeſtand, eine Ohrfeige gab. Hierauf forderte der Geſchlagene 
den Mathematiker Dr. Lay auf Piſtolen, und betrug die Diftance bei 
demſelben nur 10 Schritt. Beim Rufe „Feuer“ horte man einen 
Knall, und Colonel Tardy ſank als Leiche zuſammen. Dr. Lay iſt 
alſo Sieger geblieben; von einer geſetzlichen Verfolgung ſeiner Perſon 
berichten aber die amerikaniſchen Zeitungen bisher gar nichts. 

(D. Verſ.⸗Ztg.) 


— [Feuerſichere Dachpappe.] Die Potsdamer Regierung 
erläßt im Amtsblatte folgende Bekanntmachung: Nachdem über die 
Feuerſicherheit der in der Fabrik des Herrn Louis Krauſe zu Witten⸗ 
berge gefertigte Dachpappe bei deren Anwendung von Dachdeckungen 
unter Zuziehung von Sachverſtändigen umfaſſende Verſuche angeſtellt 
worden ſind, bringen wir hierdurch auf Grund des techniſcher Seits 
abgegebenen Gutachtens zur Kenntniß des Publicums, daß dieſe Dad: 
pappen als feuerſicheres Deckungsmaterial geeignet ſind, und die mit 
denſelben gedeckten Dächer hinſichtlich ihrer Feuerſſcherheit den Ziegel: 
Spließdächern mindeſtens gleichſtehen. Das Fabrikat wird mit dem 
hier abgedruckten Zeichen L. K. W. verſehen fein. Sämmtliche Orts: 
Polizei⸗Behörden machen wir hierauf beſonders aufmerkſam. Pots⸗ 
dam, den 7. Januar 1875. Königl. Regierung. Abtheilung des 
Innern. 


— [Verwerthung der Maikäfer.] Im Jahre 1872 waren 
in Württemberg große Mengen von Maikäfern geſammelt worden, 
und es erſchien für die Löſung der „Maikäferfrage“ weſentlich, eine 
paſſende und möglichſt lohnende Verwerthung dieſes Materials aus: 
findig zu machen. Die Abſicht, die Verdaulichkeit derſelben bei der 
Verfütterung an Schweine feſtzuſtellen, gab die erſte Veranlaſſung zu 
den Ausnutzungs⸗Verſuchen, welche im Winter 1872—73 auf der 
Verſuchsſtation Hohenheim ausgeführt wurden, und worüber, wie wir 
dem „Journal der Landwirthſchaft“ entnehmen, Prof. E. v. Wolff 
berichtete. Um die durch kochendes Waſſer getödteten Käfer in einen 
zur Aufbewährung geeigneten Zuſtand überzuführen, wurden ſie mit 
einer Holzdarre raſch getrocknet, mit einer Kartoffelreibe zerriſſen und 
dann möͤglichſt feſt in Fäſſer eingeſtampft. Die lufttrockene Maſſe hielt 
ſich während eines halben Jahres ſehr gut, enthielt dann jedoch ziem⸗ 
lich viel Maden. Die chemiſche Zuſammenſetzung hatte während des 
Lagernd inſofern ſich etwas geändert, als der procentiſche Stickſtoff⸗ 


gehalt um 0,4, der Fettgehalt um 4,7 pCt. geſunken war. Die Zu: 


1 
8 
enen 2 aaa 


— Ungarn hat 7 landw. Lehranftalten, nämlich Ungariſch Alten⸗ 
burg (gegründet 1818) mit 174 Schülern reſp. Studirenden, Keſſ⸗ 
thely (ggr. 1865) mit 89 Schülern, Debreczin (ggr. 1867) mit 79 
Sch., Kolosmonoſter (ggr. 1869) mit 79 Sch., Biſtritz (gar. 1870) 
mit 5 Sch., Kronſtadt (ggr. 1871) mit 9 Sch. und Mediaſch (gar. 


Die Geſammtzahl der Schüler beläuft ſich alſo auf 454, für 
welche an jährlicher Subvention die ſehr erhebliche Summe von 
198,339 Gulden (darunter aus Staatsmitteln 184,339 Gulden) ver⸗ 
wandt wird d. h. pro Kopf der vorhandenen Schülerzahl circa 437 


— lHämmerbares Glas.] Im „Memorial de la Loire“ 
ließt man, daß ein Eigenthümer im Pontd' Ain, Mouſ. de la Batie, 
das Mittel erfunden hat, Glas faſt hämmerbar darzuſtellen und daran 


Sein Verfahren iſt heute kein Geheimniß mehr. Es iſt von Herrn 
de la Batie für Frankreich und das Ausland patentirt. Die Härtung 
des Glaſes erfolgt im noch paſteuſen Zuſtande im Moment der Schmel- 
die Operation geſchieht 
Ohne gerade genau 
das Glas hämmerbar zu machen, vermehrt es doch ſeine Widerſtands⸗ 
Wir haben eine ſo gehärtete Scheibe 
von ordinärem Glaſe geſehen, auf welche man aus einer Höhe von 
2 Mtr. einen Fünffrankenthaler fallen ließ, ohne dieſelbe nur im Ge⸗ 
ringſten zu beſchädigen. Man wird hiernach die Wichtigkeit dieſer Er⸗ 


Die Fabrik des Herrn de la Batie wird in Pont'd' Ain etablirt. 
Eine Geſellſchaft mit einem Capital von 250,000 Fres. hat ſich für 
die erſte Ausbeutung dieſer Erfindung gebildet; der Vertrag iſt kürz⸗ 


Später, wenn die Verwendung 
dieſes neuen Glaſes ſich ausdehnt, wie man allgemein vermuthet, ſoll 


— [Ueber die ſchwarze Wallnuß (Juglans nigra).] Zu den 
in neuerer Zeit zur Anzucht im Walde empfohlenen Holzarten gehört 


raſchen Wuchs, ſchönes, ſehr gut verwendbares Holz, prächtigen Habitus 
und insbefondere dadurch aus, daß ſie vom Wilde nicht verbiſſen wird, 


Holzart ausgeführt wurden, gelehrt hat. Dieſe ſchätzenswerthe Eigenſchaft 


die Anforderungen, welche dieſe Holzart an den Standort ſtellt, fo 


Fröſte auch nicht größer, ja kaum fo groß wie jene der Eiche, iſt auf 


ſammenſetzung der verfütterten Käfermaſſe war folgende: 100 Theile 
Käfer enthielten im lufttrockenen Zuſtande 13,5 Waſſer, 13,9 Chitin, 
5,46 Eiweiß, 6,3 Fettſubſtanz, 6,8 Aſche; in trockenem Zuſtande 16,1 


Chitin, 63,1 Eiweiß, 7,3 Fettſubſtanz. 7,8 Aſche. Bei ausſchließ⸗ 
licher Fütterung mit Käfern ließen die Thiere die gröbern Theile der 
Flügeldeckeln u. ſ. w. zurück; fie wurden daher mit Gerſtſchrot und 
heißem Waſſer zu einem Brei angerührt, welchen die Schweine ohne 
Rückſtand begierig verzehrten. Die getrocknete Maikäfermaſſe hat den⸗ 
ſelben Fettgehalt, wie das Fleiſchmehl von Fray-Bentos. Der Stick— 
ſtoffgehalt des letzteren iſt etwas größer und außerdem, als faſt aus⸗ 
ſchließlich dem Eiweiß angehörig, zum größeren Theile verdaulicher, 
als der Geſammtſtickſtoff der Maikäfer. Doch glaubt Wolff der trok⸗ 
kenen Maikäfermaſſe wenigſtens die Hälfte oder ù vom Nahrungs⸗ 
werth des Fleiſchmehls zuſchreiben zu ſollen. Hiernach würde der 
Geldwerth der getrockneten Käfer ſich auf 4—5, der friſchen auf 1½ 
Thaler pro Centner berechnen. Die Maikäfer übten beſonders dann 
eine günſtige Wirkung aus, wenn ſie in geringerer Menge dem Schrot 
beigemiſcht wurden, und es würde die Beifütterung von Maikäfern 
beſonders zu einem ſehr ſtickſtoffarmen Hauptfutter, z. B. „zu Kar: 
toffeln, ſich empfehlen. (Induſtrie⸗Blätter.) 


— Ueber das dalmatiniſche Inſectenpulver berichtete Profeſſor 
Landerer in der öſterreichiſchen botaniſchen Zeitung. Bekanntlich beſteht 
das perſiſche Inſectenpulver aus den getrockneten Korbblüthen von 
Pyrethrum carneum und roseum, zwei Compoſiten, die im Kau- 
kaſus einheimiſch, in verſchiedenen Gegenden Dentſchlands behufs der 
Herſtellung des perſiſchen Inſectenpulbers angebaut werden. Gleich bei 
feiner Einführung vor mehr als zwanzig Jahren wurde darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß in Dalmatien ꝛc. die gewöhnliche Wucherblume 
Chrysanthemum leucanthemum, zur Herſtellung eines wirkſamen 
Inſectenpulvers benutzt werde; doch iſt nicht bekannt geworden, daß 
dieſe bei uns als gefürchtetes Unkraut weit verbreite Pflanze auch in 
Deutſchland zu dieſem Zwecke benutzt werde. 

Kürzlich hat nun Prof. Landerer in Athen auf die Unkräuter 
Chrysanthemum leucanthemum und Chrysanthemum sege- 
tum, die gelbblühende Saatwucherblume, als ein Erſatzmittel der 
beiden kaukaſiſchen Pyrethrum-Arten aufmerkſam gemacht, und wäre 
es wohl rathſam mit dieſen, überall leicht zu beſchaffenden Pflanzen 
Verſuche anzuſtellen. Es erſcheint dies um fo nützlicher, als gegen- 
wärtig unter dem Namen „dalmatiniſches Inſectenpulver“ ein Infecten: 
pulver in den Handel kommt, wovon das Pfund mit 1 Thlr. bezahlt 
wird, und es äußerſt wahrſcheinlich iſt, daß daſſelbe aus den Korb: 
blüthen der Wucherblume beſteht. Es ſind mit dieſem „dalmatiniſchen 
Inſectenpulver“ in Schleswig⸗Holſtein Verſuche gemacht, daſſelbe ſiatt 
des Arſeniks zum Reinigen der Thiere von Ungeziefer anzuwenden, 
über deren Reſultat Kreisthierarzt Dr. Reimers im „landwirthſchaft— 
lichen Wochenblatt für Schleswig⸗Holſtein“ Nr. 44 ſehr Günftiges 
berichtet. Es wurde bei Schafen und Rindern angewendet und zwar 
mit durchaus günſtigem Erfolg, ſo daß die Anwendung mehr und 
mehr an Ausdehnung gewonnen hat. Ein Pfund Arfenik leiſtet nicht 
mehr, als 1 Pfund des genannten Inſectenpulvers. 


— London. Der Handel mit auſtraliſchem Fleiſch in Blech⸗ 
büchſen iſt i. J. 1873 um ungefähr 15 Proc. zurückgegangen. Dieſe 
Erſcheinung wurde bedingt durch hohe Viehpreiſe in Australien. Da- 
gegen haben Nachfrage und Verzehr hierzulande ſich nicht vermindert, 
fo daß gegenwärtig die Vorräthe ſehr gelichtet find. Da augenblicklich 
die Viehpreiſe in New South Wales wieder um 20 bis 30. Procent 
zurückgegangen ſind, ſo iſt erneute Regſamkeit in dieſem Geſchäfts⸗ 
zweige zu erwarten. Das gewöhnliche Verfahren der Zubereitung der- 
artigen Fleiſches iſt folgendes. Feſte eylindriſche Blechbüchſen werden 
mit den auserleſendſten Fleiſchſtücken gefüllt in ein Bad von Chlor⸗ 
kalciumlöſung geſtellt; die Büchſen find bis auf ein kleines Luftloch im 
Deckel geſchloſſen und tauchen bis zu zwei Dritttheilen ihrer Höhe in 
das Bad ein. Letzteres wird bis auf 1320 C. erwärmt. Iſt das 
Fleiſch gar gekocht, dann wird das Luftloch in den Büchſen mit einem 
Tropfen Zinnloth verſchloſſen. Darauf läßt man die Büchſen noch 
einige Augenblicke weiter kochen, nimmt ſie dann aus dem Bade, läßt 
ſie abkühlen und macht ſie fertig zur Verſendung. 

5 (Chamb. of Agr. Journ. Nr. 316.) 


— [Eine Rohrleitung für Petroleum in Amerika.] Das 
amerikaniſche Gasjournal enthält nähere Mittheilungen über die vierzig 
engliſche Meilen lange Rohrleitung der Pittsbourgh Pipe Company zur 
Beförderung des Petroleums von Millerſtown und Fairview nach Pittsburg. 
Millerſtown iſt das Centrum der Quellenregion in Buttlersland, und 
Fairview eine Station der Weſtpenſilvanic⸗Eiſenbahn, ungefähr acht 
Meilen von Pittsburg. Zur Aufnahme des Petroleums, welches durch 
ein Röhrenſyſtem aus den umliegenden Bezirken herbeigeleitet wird, 
befinden ſich in Millerſtown zwei Behälter von 25,000 Barrel In: 
halt, und in Fairview werden fünf coloſſale Behälter errichtet von 
125,000 Barcel Rauminhalt, aus denen die Petroleumraffinerien in 
Pittsburg durch ein Rohr verſorgt werden ſollen, welches quer über 
den Alleghanyfluß gelegt iſt. Die Richtung, welche die Leitung auf 
ihren 32 engliſche Meilen langen Weg von Millerſtown nach Fairview 
verfolgt, iſt faſt vollſtändig gerade; von Fairview ab ſchlägt ſie eine 
nordoͤſtliche Richtung ein und durchſchneidet einige Bezirke der Territo⸗ 
rien von Indiana und Buttlersland. Die Leitung kreuzt 1mal die Bahn 
und überſchreitet nicht weniger als 27 Landſtraßen und ungefähre eben 
ſo viele Flüſſe; nur an Stellen, wo ſie Straßen kreuzt, oder wo es die 
Grundeigenthümer verlangten, liegt das Rohr unter der Erde, ſonſt 
zieht ſich daſſelbe an den Hügelabhängen hin. 

Obgleich Millerſtown 335 Fuß engl. höher liegt als Pittsburg, fo 
iſt die Reibung innerhalb der Rohrleitung doch ſo ſtark, daß man es 
nöthig fand, für eine tägliche Lieferung von 4000 Barrel Oel ſechs 
Paar Dampfpumpen mit 40 Pferdekräften in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen längs der Leitung aufzuſtellen. Die Dampfpumpen ſind direct 
wirkend und ſind ſo angeordnet, daß nur je eine in Thätigkeit iſt, wäh⸗ 
rend die andere für den Fall einer Beſchädigung in Reſerve bleibt. — 
Bei jeder Pumpenſtation befindet ſich ein Behälter für 1500 Barrel 
Oel, welches durch die Pumpe wieder einen neuen Antrieb erhält, um 
ſchließlich nach oͤfterem Auf- und Abſteigen mit beträchtlicher Geſchwin⸗ 
digkeit in continuirlichem Strom auszufließen. Für die Leitung ſind 
800 Tonnen Rohr nöthig von einem inneren Durchmeſſer von 3 Zoll; 
täglich wurden davon 1 Meile verlegt und auf einen Druck von 1200 
Pfund für den Quadratzoll geprüft. Die ganze Linie wird Tag und 
Nacht von Wächtern beauffichtigt, und eine Telegraphenleitung geſtattet 
jede Undichtheit ſofort zur Kenntniß zu bringen. 

(Jourr. für Gasbeleuchtung.) 


— [Der Rolland'ſche Heißluftofen für Bäcker.] Dieſer 
Ofen, welcher größeren Bäckereien und Conſumvereinen ganz beſonders 
zu empfehlen ift, hat eine kreisförmige Geſtalt und eine drehbare Bad: 
ſohle, die in einem vo u Feuerraum getrennten Raume ſich befindet. 
Die Vertheilung der Wärme iſt daher vollkommener als in einem ge⸗ 
wöhnlichen Backoſen und man hat auch die Regulirung derſelben leichter 
in ſeiner Hand. Man kann alle Sorten von Brennſtoff anwenden und 


Mit einer Beilage. 


es iſt nicht nöthig, den Ofen nach jeder Operation zu reinigen, Als 
fernere Vortheile ſeien genannt: Das Ein- und Ausſchieben der Brote 
geht mit großer Leichligkeit von Statten, das Gebäck ſelbſt iſt von jeder 
Spur Aſche oder Kohle frei und das Backen kann continuirlich geſchehen. 
Die Erſparung in der Handarbeit und an Brennſtoff beträgt ca. 50 
Procent. In Frankreich, Belgien und Holland ſind von dieſem Ofen 
mehr als 3000 Exemplare im Gebrauch, ein Umſtand, der mehr als 
alle Reclame für deſſen Vorzüglichkeit fpricht. 


— [Der deutſche Handel nach Rußland! leidet unter ſtei⸗ 
genden Schwierigkeiten. Die Direction der Staats = Oſtbahn machte 
kürzlich bekannt, daß das geringſte Verſehen in der Bezeichnung der nach 
Rußland zu verſendenden Güter Zuſchläge ſeitens der ruſſ. Verwaltung, 
fogenannte Accidenzen, zur Folge habe, was umſomehr ins Gewicht 
falle, als einmal die ruſſiſchen Zölle ohnehin ſchon ungebührlich hoch 
ſind und leichte, überall vorkommende Verſehen andererſeits nicht in 
diefer Weile geahndet werden dürfen. Das Schlimmſte dabei iſt, daß 
dieſe Strafgelder in die Taſchen der Zollbeamten fließen. So kommt 
es, daß, wenn z. B. von der Signatur einer Waarenſendung nur ein 
kleiner Querſtrich vergeſſen wird, dies zehn Procent Strafe koſtet, oder 
daß die ruſſiſche Zollbehörde eine Sendung mehrerer, ganz richtig be 
zeichneter leinener Säcke mit Waaren nicht für Säcke, ſondern für 
Ballen erklärt und abermals zehn Procent Strafe erhebt. 


— ueber den Einfluß der in ſchlecht geputzter Gerſte verbleibenden 
Blatt⸗ und Samenrückſtände von Unkräutern auf Malzfabrication und 
Brauproceß, namentlich auch auf die Qualität und den Geſchmack des 
Bieres ſpricht ſich Dr. Schneider in zwei längeren Artikein aus“), 
welchen wir folgendes entnehmen: 

Die Gerſte wird mit am meiſten von unſeren Culturpflanzen von 
Unkräutern heimgeſucht, wofür Verfaſſer den Grund theils in dem Um: 
flande findet, daß dieſelbe faſt immer auf andere Getreidearten folgt, 
und die Zeit der Bearbeitung des Feldes vor Winter zu kurz iſt, als 
daß man ihm einen ſtark auf die Unkrautvertilgung gerichteten Bau 
geben könnte. Anderentheils glaubt Schneider die gedachte Erſchei⸗ 
nung erklären zu ſollen aus dem meiſt nicht mehr völlig dungkräftigen 
Zuſtande der dem Gerſtenanbau angewieſenen Felder; hierdurch werde 
die Entwickelung der jungen Gerftenfaat im Frühjahr (namentlich wenn 
fie durch Spätfröfle einen Stillſtand erfahren ſollte) beeinträchtigt und 
die Ueberwucherung derſelben durch Unkräuter begünſtigt. Zur Be: 
ſeitigung der Unkräuter empfiehlt Schneider ſorgfältiges Reinigen durch 
Gebläſevorrichtungen (Windmaſchinen) nach dem Dreſchen, ferner Rät— 
vorrichtungen zur Trennung der Unkrautſamen, welche gleiches ſpecifiſches 
Gewicht, doch anderes Volumen wie die Gerſte haben (Cylinderputz⸗ 
werke), endlich Bürſten- und Waſchapparate. Als hauptſächlichſte Un: 
kräuter, welche ſich der Gerſte beigemiſcht finden, bezeichnet Schneider 
die folgenden Species, auf deren von ihm mitgetheilte botaniſche ‚Cha: 
rakteriſtrung wir an dieſer Stelle verzichten müſſen: 

1. Equisetum arvense (Ackerſchafthalm), 

2. Lolium temulentum (Taumellolch), 

3. Avena fatua (Flughafer), 

4. Bromus sterilis (unfruchtbare Trespe), 

5. Panicum viride (Fennigras, grüner Schraden), 

6. Euphorbia segetalis (Saatwolfs milch), 

7. Polygonum persicaria (Flohknöterich), 

8. Rumex erispus (krausblättriger Ampfer), 

9. Chenopodium hybridum (Baſtardgänſefuß), 

10, Atriplex patula (ausgeſperrte Melde), 

11. Convolvulus arvensis (Ackerwinde), 

12. Melampyrum arvense (Wachtelweizen), 

13. Rhinantus villosus (zottiger Hahnenkamm), 

14. Mentha arvensis (Acker- oder Katzenmünze), 

15. Stachys annua (einjähriger Zieft), . 

16. Galeopsis tetrahit (breitblättriger Hohlzahn), 
17. Ajuga chamaepitys (Adergünfel), 

. Lithöspermum arvense (Ackerſteinſamen), 
1% Serratula arvensis (Ackerſcharte), 
20. Chrysanthemum segetum (Getreidewucherblume), 
21. Anthemis eotula (Hundscamille), 
22. Centaurea cyanus (Kornblume), 
23. Gnaphalium arvense Ackerruhrkraut), 
24. Artemisia campestris (Feldbeifuß), 
25. Galium saccharatum (überzuckertes Labkraut), 
26. Conium maculatum (gefleckter Schierling), 
Bupleurum rotundifolium (Haſenohr), 
Aetusa eynapium (Hundöpeterfilie oder Gleiße), 
29. Caucalis daueoides (Haftdolde), 

30. “athyrus hirsutus (Platterbſe), 

31. Geranium rotundifolium (runbblättriger Storch ſchnabel), 

32. Agrostemma githago (Kornrade), 

33, Saponaria yaccaria (Kuhſeifenkraut), 

34. Brassica campestris (Feldkohl), ö 

35. Raphanus raphanistrum (Ackerrettig), 

36. Sinapis arvensis (Aderfenf), 

37. Thlaspi arvense (Ackertäſchelkrauh, 

38. Papaver Rhoeas (Klatſchroſe) und 

39. Delphinium eonsolida (Feldritterſporn). 

Dieſe verſchiedenen Unkräuter erteilen dem Biere, ſofern fie mit 
der Gerſte in das Malz gelangen, gewiſſe, namentlich für Geruch und 
Geſchmack bemerkbare, unangenehme, je nach der Art der Verunreini⸗ 
gung verſchiedene Eigenſchaften, und begünſtigen bald mehr, bald weniger 
die Schimmelbildung des Malzes. Beſonders hervorzuheben ſind Nr. 2 
und 26, welche dem Bier einen geradezu geſundheitsſchädlichen, be⸗ 
täuben den, berauſchenden Charakter verleihen und beim Genuß ſolchen 
Bieres nicht ſelten Kopfweh ꝛc. veranlaſſen. 


— (Eiſenbahnunfälle in England.] Im Jahre 1873 
wurden auf Eiſenbahnen 1,372 Perſonen getöbtet und Her verletzt. 
Von den getödteten Perſonen waren 160 Paſſagiere und 773 Eiſen⸗ 
bahnbeamte oder Arbeiter; 382 Perſonen fanden ihren Tod durch 
unvorſichtiges Betreten der Schienen oder Selbſimord. Die Liſte der 
Verletzten umfaßt 1,750 Pafjagiere und 1,171 Eiſenbahnbeamte oder 
Arbeiter. Die Zahl der Paſſagiere auf den engliſchen Bahnen wäh⸗ 
rend des Jahres betrug 455,320,188 und das Verhältniß der Ge⸗ 
tödteten zu der Zahl der Reiſenden ftellte ſich wie 1 zu 11,383,804 
gegen 1 zu 17,619,784 im Jahre 1872 und 1 zu 31,268,396 im 
Jahre 1871. 


— [Neue Maſſe für feuerfeſte Ziegel ꝛc.] Dem Montan⸗ 
Ingenieur H. Anreiter in Voitzberg (Steiermark) iſt es, wie die „In: 
duſtriehalle“ mittheilt, gelungen, aus gepochtem Quarz oder Quarz: 
ſand ohne baſiſche Bindemittel eine plaſtiſche Maſſe herzuſtellen, aus 


Sen Landwirt 


welcher entweder Ziegel geformt, oder mit welcher Oefen ausgeſtampft 
werden können und welche der ſtärkſten Hitze widerſteht. Anreiter ſelbſt 
hat auf eine, bezüglich dieſer Maſſe an ihn gerichtete Anfrage Folgen⸗ 
des erwidert: „Meine Erfindung hat ſich nach den beim Kremſer 
Gußſtahlwerk, deſſen Oefen Regenerativ⸗Oefen find, durchgeführten 


Verſuchen vorzüglich bewährt. Die betr. Maſſe erfordert zu ihrer Er: 
härtung keine Brennens, ſondern nur einer ſucceſſive bis auf 400 er 
höhten Temperatur, wobei die Erhärtung, je nach dem Volumen, in 3 
bis 6 Tagen ſtattfindet. Nach den bisherigen Verſuchen eignet ſich die 
Maſſe für jede Art von Ofenbau.“ 

(Organ für die Glas- und Thonwaaren⸗Induſtrie.) 


— Der Milan wird als eben nicht ſchädlich zum Schonen empfohlen; 
allein man muß dem widerſprechen, denn nicht nur bringt er junge 
Haſen ſeinen Jungen, ſondern auch Fiſche, die er gleich dem kleinen 
Fiſchadler aus den Teichen ſchlägt! Außerdem kann ich verſichern, daß 
er auch zahme Hühner aus den Gärten eines Dorfes wegnahm, ſeinem 
nicht ſehr entfernten Horfle zuzuführen. Auch junge Gänschen ſchlägt 
er! Daß er wie auch ſein Confrater Buſſard Nutzen bringt, wird 
nicht abgeleugnet; in der Zeit der Fütterung der Jungen werden na⸗ 
mentlich viel Regenwürmer dazu verwandt. Beim Vergiften der Mäuſe 
habe ich oft Buſſarde an der Landſtraße gefunden, dazu Dutzende von 
Raben, oft Füchſe, Katzen ꝛc.; doch ſchrie man, wenn ein Jäger einen 
Fuchs in ſolcher Zeit ſchoß. 


[Der Kartoffelkäfer.] In Rückſicht auf die Gefahr, welche 
den kartoffelbautreibenden Gegenden durch eine Verbreitung des Colo— 
rado⸗Käfers droht, hat der Reichskanzler dem Bundesrathe nachſtehende 
Verordnung zur Beſchlußfaſſung vorgelegt, welche mit dem Tage ihrer 
Verkündung in Kraft treten ſoll: 

Die Einfuhr von Kartoffeln aus den Vereinigten Staaten von Ame: 
rika, ſowie von Schalen und anderen Abfällen ſolcher Kartoffeln, ferner 
von Säcken oder ſonſtigen Gegenſtänden, welche zur Verpackung oder 
Verwahrung derartiger Kartoffeln oder Kartoffelabfälle gedient haben, 
iſt bis auf Weiteres verboten. 


— Aus dem Kreiſe Solingen, Ende September ſchreibt man: 
Unſere älteſten Leute erinnern ſich nicht eines ſo reichen Obſtſegens wie 
in dieſem Jahre. Einzelne Gemeinden, wozu wir vorzüglich diejenigen 
der Bürgermeiſtereien Schlebuſch, Leichlingen und Neukirchen zählen, 
erlöjen heuer heidenmäßiges Geld und ſchätzt man letzterer Gemeinde 
mindeſtens eine Einnahme von 30,000 Thlr. für Aepfel, Birnen und 
Zwetſchen zu. 


— [Conſerviren von Nahrungsmiteln durch eſſigſaures 
Ammoniak! nach Baron de Malortie und J. E. T. Woods in Lon⸗ 
don. Fleiſch, Fiſche, Gemüſe u. ſ. w. werden im friſchen Zuſtande in 
eine mehr oder weniger concentrirte Löſung von eſſigſaurem Ammoniak 
getaucht und nachher an der Luft trocknen gelaſſen. Handelt es ſich 
um eine Aufbewahrung der Nahrungsmittel für längere Perioden, Mo: 
nate oder Jahre, fo packt man die Stoffe in mit genannter Salzlöfung 
gefüllte Büchſen oder Fäſſer. Das Kochen, Braten ꝛc. fo zubereiteter 
Artikel treibt das eſſigſaure Ammoniak mit Leichtigkeit aus. Die Nah— 
rungsmittel ſollen frei von dem ſüßlichen Geſchmacke fein, welchen eſſig— 
ſaures Natron ihnen ertheilt. (Engl. Patent vom 16. Dec. 1872.) 

(Ber. der D. chem. Geſellſch.) 


— [Rinderpeft.] Der Staats- Anzeiger veröffentlicht folgende 
Angabe: Durch den Medieinalrath der Regierung in Gumbinnen und 
den dortigen Departements-Thierarzt iſt der Ausbruch der Rinderpeſt 
in Sawadden, Kreis Lück, conſtatirt worden. Die zur Unterdrückung 
der Seuche erforderlichen Maßregeln ſind ſofort angeordnet worden. 


— München, 18. Decbr. Im botaniſchen Garten bekamen 
unſere Blumenfreunde im October eine große Seltenheit zu ſehen. 
Ein Agave, aus Samen gezogen, — dieſen brachte Karwinsky vor 
25 Jahren aus Mexiko mit — gelangt in volle Blüthe. Beſtimmt 
kann fie erſt durch ihre Blüthe werden! Aehnlichkeit hat ſie am mei: 
ſten mit der Agave americana. Die Pflanze an ſich iſt nicht von 
bedeutender Größe, der Blüthenſtengel aber iſt mindeſtens 4 Meter 
hoch und ſehr kräftig, von Riſſen durchzogen, denen Harz entträufelt. 
Daß ſie ſich zu ſo bedeutendem Blüthenſtande entwickelt, zeugt jeden⸗ 
falls von der ausgezeichneten Pflege, die den Pflanzen im botaniſchen 
Garten überhaupt angedeiht. Sie ſteht im linken (kalten) Flügel des 
großen Gewächshauſes. Nebenbei bemerken wir, daß heuer auffallen: 
der Weiſe die Orchideen noch immer fortblühen. Stanhopea insig⸗ 
nis und trigina ſtehen in ſchönſter Blüthe auch Vanda suavis, 
die ſchon die Blumenausſtellung im Glaspalaſte ſchmückte, blüht im⸗ 
mer noch. 


— [Geringwerthige Düngemittel.] Der Vorſteher der 
landw. Verſuchsſtation zu Halle a. S., Prof. Märker, warnt vor dem 
Ankauf des Nitro⸗Phosphoric. Guano von Marſchall und Co. in Col⸗ 
cheſter b. London, empfohlen durch die Generalagenten diefes Hauſes, 
Eggers und Stallforth in Bremen, Lager in Bremerhafen bei F. Ko: 
denberg. Der garantirte Gehalt iſt angeblich 15—16% in Waſſer 
lösliche, 7— 8 unlösliche Phosphorſäure und 3— 4 nicht flüchtiges 
Ammoniak; die Analyſe wies aber nach: 2,4% lösliche, 5,6% unlös: 
liche Phosphorſäure und 2,3% Stickſtoff, außerdem enthielt das Dünge: 
mittel das den Pflanzen auch in kleinen Quantitäten ſo ſehr ſchädliche 
Rhodanammonium in bedeutenden Mengen. 


Auswärtige Berichte. 


E. K. Berlin, (Original.) Im landwirthſchaftlichen Minifterium 
herrſcht ſeit Uebernahme dieſes Reſſorts durch den jetzigen Miniſter ein 
regeres Leben, als wohl bisher jemals darin geherrſcht hat. Wichtige, die 
Landwirthſchaft eng angehende Fragen werden theils noch vorbereitet, 
theils ſind ſie bereits zur Vorlage für den Landtag fertig; Fragen, deren 
Erledigung ſchon ſeit langer Zeit tief gefühltes Bedürfniß für die Land⸗ 
wirthſchaft war, aber aus verſchiedenen Gründen immer wieder ver⸗ 
ſchoben worden waren. Der eiſerne, unermüdliche Fleiß, mit dem der 
Miniſter perſönlich arbeitet und nach allen Seiten hin ſelbſt eingreift, 
iſt ſtaunenswerth und erregt die Bewunderung ſeiner Umgebung ſowie 
feiner Beamten. Von früh 9 bis Mittags 4 Uhr, und die meiſten 
Tage auch noch des Abends, darf man ſicher ſein, ihn in ſeinem Ar⸗ 
beitzzimmer im Miniſterium beſchäftigt zu finden, und dadurch den 
Beweis zu liefern, einerſeits, daß ihm das Wohl und Wehe der Land: 
wirthſchaft am Herzen liegt und daß es ſein heiliger Ernſt iſt, den vielen 
wohlberechtigten Klagen der Landwirthe Rechnung zu tragen und die 
tiefen Wunden nach Möglichkeit zu heilen, die ihnen durch die letzten 
Jahre geſchlagen worden ſind; andererſeits, daß auch ein Miniſter der 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten in Preußen vollſtändig mit ſeinem 


) Der Bierbrauer. Neue Folge. 4. Bd. 1873. Nr. 19, S. 293 u. ff.] Reſſort beſchäftigt iſt, wenn es ihm ernftlih darum zu thun iſt, den auf 


und Nr. 20, S. 313 u. ff. 


ihn geſetzten Erwartungen zu entſprechen. 


aus Bayern, vom erbsgelben Scheinfelder, oder Bayreuther roth Schecken⸗ 
Schlage, um 70 — 90 Mark, und das Paar Voigt änder (Sechs Aemter) 
Ochſen um 120 — 140 Mark billiger als im Herbſt kaufen. 
liche Preisreduction ſucht ſich ein Jeder, deſſen wirthſchaftliche Verh 
es geſtatten, zu Nutzen zu machen, und tritt deshalb ſchon jetzt ein g 
Begehr als ſonſt zu dieſer Jahreszeit auf. Die beſonders große PreisrebſRe 
tion für Voigtländer Ochſen hat ihren Grund hauptſächlich mit in dem Um⸗ 
ſtande, daß die Bürger der Ackerbau treibenden Städte, die alljährlich eine 
ſehr bedeutende Anzahl von Ochſen von den ländlichen Veſitzern zur Maſt 
kaufen, durch die allgemein ſchlechte Futterernte gezwungen find, den Ankauf 
ſo lange als irgend möglich aufzuſchieben. Hierdurch haben die ländlichen 
Beſitzer, bei ſchlechter Futterernte, mehr Freſſer behalten müfjen, als ihnen 
lieb, und find fo ſehr geneigt zum Verkauf. Die Futternoth, die die Preis: 
minderung bringt, macht es aber auch, daß die Ochſen magerer und rauher 
als ſonſt zur Lieferung kommen. | 


Um ſo unerklärlicher ift es, daß ein, wenn auch nur geringer Theil 
der politiſchen Preſſe eine gewiſſe Gehäſſigkeit nicht abſtreifen kann, und 
daß der größte Theil der landwirthſchaftlichen Fachzeitungen ſich den 
i Fragen und Geſetzesvorlagen gegenüber ſo theilnahmslos 
verhält. 

Wenn beiſpielsweiſe eine poſenſche Zeitung vor einigen Tagen in 
ihrem Leitartikel bei Gelegenheit der Beſprechung der Thronrede von der 
Entbehrlichkeit des landwirthſchaftlichen Miniſteriums ſchreibt, ſo läßt 
ſich dies nur dadurch erklären, daß ihr einerſeits das Miniſterium von 
ehemals vor Augen geſchwebt habe, das allerdings dieſe Annahme zu: 
ließ, andererſeits, daß es nicht Jedermanns Sache iſt, über ihm fern⸗ 
liegende Angelegenheiten ein richtiges unparteiiſches Urtbeil abzugeben. 

Weniger erklärlich und deshalb auffälliger iſt die Apathie der land⸗ 
wirthſchaftlichen Fachpreſſe, die gerade jetzt beſtrebt ſein ſollte, die vielen 
wichtigen ſchwebenden Fragen einer eingehenden ſachgemäßen und leiden? 
ſchaftsloſen Beſprechung nach allen Richtungen zu unterwerfen und die 
Beſtrebungen unſeres Miniſters zu unterſtützen, der dadurch in den 
Stand geſetzt würde, ſich aus dem pro und contra ein richtiges Bild 
der Wünſche und Hoffnungen der Landwirthe zu bilden. 


Berlin, 19. Januar. [Saatbericht von B. Karkutſch.] (Direte 
Einſendung.) Das Saatgeſchäſt bat ſich in letzter Zeit im Allgemeinen 
einer andauernden Feſtigkeit zu erfreuen gehabt, und iſt es namentlich Roth⸗ 
klee, der jetzt, nachdem er die anfängliche Flaue vollſtändig überwunden hat, 
von dieſer Stimmung profitirt und ſich ſaſt täglich im Werthe beſſert. 2 

Feine und hochfeine Sorten machen ſich ſehr knapp und find nur noch 
zu ſehr hohen Preiſen zu beſchaffen; Mittel'orten werden zwar etwas mehr 
offerirt, Inhaber drängen aber nicht mehr fo zum Verkauf wie Anfangs, jons 
dern halten auf volle Preiſe, weshalb ſich auch dafür eine merkliche Werih⸗ 
beſſerung Bahn brechen konnte. . 

Von Weißklee blieben die Offerten bisher zwar nur klein, genügten aber 
vorläufig der noch nicht großen Nachfrage; die Ernte davon ſoll im All⸗ 
gemeinen freilich nicht ſehr ergiebig geweſen ſein, die bisher an den Markt 
8 Proben zeigen aber faſt ſämmtlich eine hübſche Qualität und 
9 kräftig 2 Korn. A 

elbklee in neuer Waare wurde bis jetzt wenig offerirt, Preiſe dafür 
find feſt und ca. 2—3 Mrk. höher als voriges Jahr. f Weh j 1 

Auch für Thymothee macht fi eine recht gute Meinung bemerkbar und 
dürfte eine Preisſteigerung kaum ausbleiben, ſobald ſich erſt ein größerer 
Abzug einſtellt. 

„Die Berichte über einen ſchlechten Ausfall der Luzerne⸗Ernte in Frank⸗ 
reich haben ſich beſtätigt, wodurch auch dieſer Artikel ſich feſt im erthe 
behaupten konnte. 

Von rein echter Provence dürfte nur noch wenig vorhanden ſein, wes⸗ 
halb dieſelbe auch nur zu ſehr theuren Preiſen erhaltbar iſt. 

Engliſck⸗Ryegras ohne weſentliche Veränderung in Werth und Tendenz. 

Zu notiren iſt heute: : 

Rothklee 45—60 Mark. 

Weißklee 48 —75 Mark. 
Schwediſch⸗Klee 57—90 Mark. 
Gelbklee 15—24 Mark. 
Franzöſiſche Luzerne 60-75 Mark. 
Ebymothee 33 42 Mark. 

Engliſch Ryegras 18 —27 Mark. 

Hochfeine Saaten darüber, geringe darunter. 


Alles per 50 Kilogr. ab hier. 


Berlin. (Bericht über den Handel mit Zucht- und Zuge 
Vieh.] (Orig.] Der Handel mit Zugvieh, Ochſen, iſt zur Zeit reger als 
ſonſt zu dieſer Jahreszeit, und wird die regere Kaufluſt durch die gesene 
wärtig, im Vergleich zum Herbſt, weſentlich billigeren Preiſe bedungen. 
Wir könnten annehmen, daß wir durchſchnittlich das Paar guter Zugochſen 


Dieſe K 


2. 


Wir dürfen auf eine längere Dauer dieſer mäßigen Preiſe wohl nicht 


rechnen, beſonders nicht, wenn die Kaufluſt keine Minderung erleidet. Iſt 
auf den großen Märkten, die für Voigtländer Vieh Ende Februar, Anfan 
März beginnen, eine größere Nachfrage verhanden, ſo werden die Preiſe 
ſehr bald anziehen. Sehr viel wird auch darauf ankommen, wie fi 


2 
ich dern 


Monat März anläßt, der oft noch ſehr firenge Kälte und Schnee bringt. 
Fällt dieſer Monat rauh aus, daß ein jpätes Frühjahr in Ausſicht ſteht, 


werden die Preiſe für Zugochſen keine weſentliche Veränderung erleiden, 

anderenfalls aber ſchnell und nicht unbeträchtlich in die Höhe gehen. N 
Wer Ochſen kaufen muß, und den Kauf irgend wie jetzt ermöglichen 

kann, ſoll ſich den Vortheil des jetzigen leichten und verhältnißmäßig billigen 

Kaufes nicht entgehen laſſen, wir dürften ſpäter ſehr viel höhere Preiſe zu 

notiren haben. g 5 
Noch ein Wort über das Gewicht. 


Die meiſten e e drücken bei Ertheilung des Auftrags 
den Wunſch aus, die ſchwerſte Waare zu empfangen, wünſchen viels das 


Gewicht zu normiren, und ſtellen dabei Zahlen auf, die zu den gangbaren 

Zen gar nicht zu erfüllen find. So werden vierjährige magere Zuge 
chſen der erbsgelben Scheinfelder Race im Gewicht von nicht unter 140 

Pfund und Voigtländer nicht unter 1200 Pfd. verlangt. Hierzu muß ich 


darauf aufmerkſam machen, daß es ſchwere bayeriſche Ochſen der Prima⸗ 
Qualität ſind, die vierjährig mager 1200 Pfd. wiegen, und Thiere, die dies 
Gewicht im mageren Zuſtande überſchreiten, find Seltenheiten. Haben fo 
ſelten ſchwere Ochſen dann noch, neben normalem ſchönem Bau, einen guten 
tadelloſen Gang, fo find es Luxus-Ochſen, die nit zu dem gangbaren 
Preiſe zu haben find, ſondern, wie bei den Pferden, als Luxus viel 
tbeurer bezahlt werden. Der Centner Lebendgewicht gilt bei einem ſolchen 
Luxusochſen, wie wir ihn mit Recht nennen können, 1%, — 2 Thlr. mehr, 
als bei ſonſt guten und ſchweren Thieren. Ganz eben ſo verhält es ſich 
bei den Voigtländer Ochſen, die 1200 Pfund wiegen ſollen, ſie kommen mit 
tadelloſem Gang und normalen Formen als Seltenheit vor, ſtehen dann 
aber auch ungewöhnlich hoch im Preiſe. Das Durchſchnitts⸗Gewicht des 
ſchweren Voigtländer Schlages iſt nicht höher als 1000 — 1100 Pfund im 
mageren Zuſtande anzunehmen. 


Es iſt aber auch der ſchwerſte Ochſe durchaus nicht der beſte und kräftigſte 
Zugochſe, ſein Gang iſt in der Regel etwas plump, ſeine Ausdauer eine 
entſchieden geringere, als bei 
Schlages, und thut man gewiß nicht gut, wenn man bei dem Zugochſen das 
lebende Gewicht ſo ausſchließlich in den Vordergrund ſtellt. Die erſte Be⸗ 
dingung eines guten Zugochſen iſt der normal kräftige Bau, der muntere 
tadelloſe Gaug, wobei es ſelbſtverſtändlich iſt, daß man, je nachdem die 
wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe es erfordern, die Schwere der Ochſen, die 
Auge been zugemuthete Arbeit leicht verrichten zu können, ſtreng im 

uge behält. 

Man ſoll, je nachdem man ſchwerere oder leichtere Ochſen bedarf, die 
Race und den Schlag berückſichtigen, ſoll aber nicht, wenn man zu currenten 
Preiſen kaufen will, ein höheres Gewicht, als es Race und Schlag im Durch⸗ 
ſchnitt ergiebt, verlangen. Darauf aufmerkſam machen möchte ich noch, dag 
ein beim Kauf leer gewogener Ochſe bei einem längeren Transport 60 bis 
75 Pfund und mehr verliert, worauf bei der erſten Calculation zu rück⸗ 
ſichtigen ſein dürfte. 5 2 5 . 

Zu der Voigtländer Race gehören die böhmiſchen Ochſen, die wir be 
Eger, Wildſtein, Marienbad, Plan c. finden, ſie ſind der Race leicht 
Schlag, recht gängig und vielfach In: beliebt. Wer ſich aber die Mü 
giebt, die Züchtung dortiger Gegend näher kennen zu lernen, der wird leicht 


7 


Ochſen von dem Durchſchnittsgewicht des 


1 
7 


erkennen, daß dort in keiner Weiſe ſo ſorgfältig als in den Nachbarländern 
Bayern und Sachſen gezüchtet wird. 

Ich habe mich auch in den Zuchten dieſes Theils von Böhmen genau 
umgeſehen, und nimmt es mich nach dieſer Umſchau nicht Wunder, wenn 
ſich im Allgemeinen die dortige Viehzucht mit der ſorgfältigen Züchtung in 
Sachſen und Bayern erfolgreich nicht meſſen kann. 

Es gilt dies auch von den Ochſen, die kleiner, kürzer, und nicht ſo breit 
als die Ochſen dieſer Race in Sachſen und dem Sechsämter-Bezirk in 
Bayern ſind. 

Nach den amtlichen Berichten ſtellen ſich in Bayern die Preiſe wie folgt: 

a. gute ſchwere Zug ochſen das Paar: 

in Schweinfurt 850-950 Mark, 

in Bayreuth 850 —900 Mark, 

in Bamberg fehlt Waare prima Qualität; 

b. gute mittelſchwere Zugochſen: 
Schweinfurt 770-830 Mark, 
Bayreuth ? 2 
Bamberg 780-830 Mark, 

Voigtländer Ochſen kauft man das Paar mit 630-675 Mark. 

Zum Ankauf von Zugochſen haben wir in der nächſten Zeit folgende 
gute Märkte: 

J. Schweinfurt: 20. und 26. Januar, 2. und 17. Februar, am 26. Jan. 

auch Zuchtviehmarkt, 25 
. Bamberg: 26. Januar, 9. und 23. Februar, 

Anſpach: 26. Januar, 23. Februar, 

Bayreuth: 2. Februar, 

Hof: 2. und 25. Februar, 

. Rehau: 12. und 26. Februar, 

Schleiz: 20. Januar, 10. Februar, 

8. Plauen: 2. und 17. Februar, 

9. Tanna: 22. Februar, 

10. Oelsnitz: 9. und 23. Februar. 5 a 
Im Sechsämter⸗Bezirk kauft der dort Bekannte am beſten bei dem Be⸗ 
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ſitzer im Stall. 


Ueber Zuchtvieh nächſtens! 
Hugo Lehnert. 


Literatur. 


— Die „Blätter für Kaninchenzucht“. Wohl ſelten iſt ein Blatt 
in's Leben gerufen, welches ſich vom erſten Anfang ſeines Erſcheinens an 


eeiner jo ungemeinen und regen Theilnahme erfreut hat, wie die ſeit dem 


5. Januar d. J. vom Kammer ⸗Aſſeſſor Raſ ch, Secretair des land⸗ und 
ſorſtw. Provinzial⸗Vereins für das Fürſtenthum Hildesheim — Verlag der 
Gerſtenberg'ſchen Buchhandlung in Hildesheim — herausgegebenen „Blätter 
für Kaninchenzucht“. Es zeigt das nicht blos die große, täglich wach⸗ 
ſende Zahl der Abonnenten, die weit über die Grenzen des deutſchen Reichs 
hinausreicht, ſondern es wird auch beſonders bekundet durch das lebhafte 
Inteſeſſe, welches die hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft und Praxis, 
wie Prof. Dr. Zürn in Leipzig, Forſtjunker v. Hirſchfeld in Bückeburg, 
Dirigent der Züchtereien Sr. Durchlaucht des Prinzen Hermann von Schaum⸗ 
burg Lippe, Univerſitäts⸗Gärtner Hochſtetter in Tübingen und viele Andere 
dem Unternehmen geſchenkt haben, indem ſie durch lehrreiche Beiträge 
fördernd gewirkt und auch für die Zukunft ihre ſchätzbare Hilfe zugeſagt 
haben. Dadurch iſt das Blatt in den Stand geſetzt, fortwährend belehrend 
und anregend für einen Erwerbszweig zu wirken, deſſen hohe Wichtigkeit 
noch immer nicht ſo allgemein gewürdigt wird, wie er es verdient, obgleich 
Deutſchland nichts im Wege ſteht, Ziele und Reſultate zu erreichen, wie ſie 
in ſo glänzender Weiſe in Frankreich, Belgien und England zu Tage treten. 
Die bisher erſchienenen zahlreichen Brochüren, namentlich die des an der 
Einführung der Kaninchenzucht in Deutſchland ſo hochverdienten Hochſtetter, 
haben ohne Zweiſel viel Gutes geſtiſtet; aber indem ſich die Verfaſſer der⸗ 
ſelben die Bearbeitung eines Gegenſtandes zur Aufgabe ſtellten, der ganz 
neu bei uns war und für den es ganz an heimiſcher und deshalb brauch⸗ 
barer Literatur fehlte, ſtanden ihnen faſt nur ihre eigenen, eben ſo kurzen, 
wie beſchränkten Erfahrungen zur Seite. Dem nun dadurch fühlbar ge⸗ 
wordenen Mangel abzuhelfen und demgemäß ergänzend zu wirken, die fort⸗ 
laufend gemachten Erfahrungen und Beobachtungen in Bezug auf alle 
Zweige der Zucht zum Gemeingut zu machen, daneben im Handel und 


Getreidemarkt. BEL 


Der land⸗ und forſtwirthſchaftliche Verein des Kreiſes Landeshut hat be: 
ſchloſſen, vom Februar dieſes Jahres an, jeden Mittwoch, von Vor⸗ 


Verkehr allen Schwindel und alle Unzuträglichkeiten ſchonungslos und un⸗ 
parteiiſch aufzudecken und auf deren Abſtellung zu wirken, das iſt die Auf⸗ 
gabe der „Blätter für Kaninchenzucht“, die fie bisher verfolgt haben und 
die auch künftig ihnen zur Richtſchnur dienen wird. 

Der Abonnementspreis pro 1874 betrigt 2) Sgr., wofür ſämmtliche 
bisber erſchienenen Nummern, für deren erſte Hälfte wiederholte Auflagen 
nöthig waren, nachbezogen werden können. 


Cs wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags⸗Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


Wochen - Berichte, 


Poſen, 23. Januar. [Wochenbericht.] 
das Wetter regneriſch und außergewöhnlich mild. Jedenfalls iſt die jetzige 
Witterung für die Saaten gefährlich, da dieſelben ohne jeden Schnee find und 
plötzlich eintretender Froſt ſehr nachtheilig auf dieſelben einwirken könnte. 
In der Situation der auswärtigen Getreidemärkte iſt in dieſer Woche keine 
weſentliche Aenderung eingetreten, jedoch war die Tendenz überall im Allge⸗ 
meinen ziemlich feſt; das Inland zeigte beſſeren Bedarf, wodurch Preiſe etwas 
angezogen haben. Wir hatten an unſerem Getreidemarkte eine etwas größere 
Zufuhr, durch die beſſeren Landwege kamen vermehrte Transporte aus zweiter 
Hand heran. Mit den Bahnen waren Offerten ohne Belang. Im dies⸗ 
wöchentlichen Geſchäftsverkehr documentirte ſich eine recht feſte Tendenz. 
Exporteure und Conſumenten waren ziemlich thätig im Kauf und konnten 
dadurch Verkäufer mit höheren Forderungen meiſt reüſſiren. 

Spiritus. Die Lage des Spiritusmarktes bleibt recht feſt. Was wir in 
unſerem letzten Bericht angedeutet haben, daß man die jetzigen Preiſe ſpecu⸗ 
lationsfähig hält, ſcheint ſich zu beſtätigen, denn es gingen in dieſer Woche 
anſehnliche Kaufordres für ſpätere Sichten ein; ebenſo beſtand für die nahen 
Termine viel Deckungsnachfrage. Abgeber, die nur in geringer Anzahl vor⸗ 
. waren, beobachteten eine gewiſſe Zurückhaltung. Preiſe verfolgten eine 
angſam ſteigende Richtung. Das Geſchäft war ziemlich lebhaft und kamen an 
einzelnen Börſentagen anſehnliche Umſätze zu Stande. Die reichlichen Zufuhren 
finden gute Verwendung von Seiten hieſiger Spritfabrikanten und bedan 
loco Waare ohne Faß At den Terminspreis. Der Markt ſchließt feſt. Man 
zahlte pro Januar 52,8 —53,1, Februar 53,1—53,3, April⸗Mai 55,2— 55,5, 
5 — 56,4 56,7, Juli 57,3 57,5, Auguſt 57,9 58,2 Ahmet. per 10,000 
iterprocent. 


Auch in dieſer Woche blieb 


G. F. Magdeburg, 22. Januar. [Marktbericht] Das Wetter war 
in dieſer Woche bisher ſehr veränderlich, heftiger Wind, Regen und Sonnen⸗ 
ſchein wechſelten oft untereinander ah. Dabei war die Temperatur für die 
jetzige Jahreszeit außerordentlich milde: heute hat ſich dies indeß weſentlich 
cen wir hatten in der Frühe Schneetreiben bei 1 Grad Kälte bei nord⸗ 
ichem Winde. Die ſchon in voriger Woche geſchilderte große Stille im Ge⸗ 
treidehandel hat auch in dieſer Woche angehalten. Das Angebot iſt über⸗ 
wiegend gegen die Nachfrage, welche nur zuweilen bei dringendem Bedarf 
auftaucht und uns vergeblich nach einem regulären, nutzbringenden Abzug, 
wie wir ihn ſo oft in früheren Jahren gehabt, ausſpähen läßt. Bei dieſen 
eg ea haben ſich denn auch die Preiſe etwas gelockert und wir no: 
iren heute: 

Spiritusgeſchäft ſehr lahm, es fehlt an Abzug ſowohl für rohe, als recti⸗ 
ficirte Waare, jo daß Preiſe von Tag zu Tag nachgaben. Kartoffelſpiritus 
loco mit Rückgabe der Fäſſer 55,70 —55,50 54,40 55,5055 —54,50 Mk. 
nacheinander bezahlt, auf Termine lein Handel. Rübenſpiritus bei reich⸗ 
lichem Angebot 55—53,50 Mk. für 10,000 Literprocent bezahlt auf kurze 
Lieferung. Termine zu den vorwöchentlichen Preiſen angeblich angeboten. 

ya! 8,50—9 Mk. für 100 Kilo. 
Gedarrte Cichorienwurzeln 20 Mk. für 100 Kilo. 
Gedarrte Runkelrüben 18 Mk. für 100 Kilo. 

Oelſaaten wenig am Markt, aber auch nur ſpärlich abzuſetzen. Winter: 
raps 270 à 280 Mk. Leinſaat 230—270 Mk. für 1000 Kilo. 

Rüböl 56 à 57 Mk. Mohnöl 140 à 150 Mk. Leinöl 60 à 63 Mk. 
Rapskuchen 16 à 17 Mk. für 100 Kilo. 


war von geringem Umfange; es beſtand 
Frage. 
ten gleich hoch, 
Beweis de 
0 1 

ecunda= und tertia⸗Qualitäten derſelben ſchwer verkäuflich find. In gerin⸗ 
even Sorten müſſen Eigner nachgeben, wenn Abſchlüſſe 5 re; 5 


und noch niedriger, 
worden. Heutiger Umſatz 120 Ballen. 


Aequatorialſtürme kämpfen um 
3 S iſt auch die Witterung bemeſſen. 

e ark im Felde gearbeitet, Weizen gef 
Bas der Boden zu Teuhk ek Felde gearbeitet, Weizen geläet zc., 
und daß noch keineswegs zu viel Feuchtigkeit eingedrungen iſt. 


pro 100 Klgr. 


Nürnberg, 21. Jan. [Hopfenbericht.] Das heutige Marktgeſchäft 


1 ( ‚nur für Brauerkundſchaft mäßi 

reife für Lagerbier- Hopfen find im Verhältniß zu den ji de 
weil die Qualität mehr oder weniger nachgelaſſen hat; zum 
en ſind ſeit geſtern Hallertauer prima in kleinen Abſchlüſſen zu 
„ Würtemberger prima zu 164— 166 Fl. angezeigt, während 


ollen. Marktwaare und Aiſchgründer Waare iſt in Partien in den 140 ern 


Ausſtich ſelten vorhanden, zu 150 —154 Fl. übernommen 


Breslau, 26. Januar. [Producten⸗Wochenbericht.] Polar⸗ und 

den Vorrang, je nachdem der eine oder andere 
In vielen 
0 ö . nirgends 
Beweis, wie ausgetrocknet die Erdkruſte war 


Der Verlehr am hieſigen Markte iſt immer noch ſtill, Preiſe unverändert. 
Weizen ſchleſiſcher weißer 17—19—21 Mark, gelber 15,75 bis 17,80 


bis 18,80 Mark pro 100 Klgr. 


Roggen ziemlich gut verkäuflich, ſchleſiſcher 15,75 — 10,25 — 17 Mark 


Gerſte feine Sorten geſucht, feine weiße 16,50 bis 17,50 Mark, gelbe 


geringere 15—16 Mark pro 100 Klgr. 


Hafer ſchleſiſche gute Waare 15,75—18 Mark pro 100 Klgr., galiziſcher 


und ruſſiſcher bedeutend billiger. 


Lupinen, gelbe 14 — 15,25 Mark, blaue 13,50 —14,50 
Hülſenfrüchte ziemliche bedeutende Zufuhr. 
1) Koberbjen 18—19—21 Mark pro 100 Klgr. 
2) N 1717,50 Mark pro 100 Klgr. 
2 90 grobe 35—39 Mark, Heine 27—30 Mark pro 100 Klgr 
23 — 25 175 r b . 
100 Klgr. ſchleſiſche 23 — 25 Mark, galizicche 18 — 21 Mark pro 


9 

5) Mais 14,50—15 Mark pro 100 Klgr. 
Hirſe (roher), 16—17,50 Mark pro 100 Klar. 
Buchweizen 16.—17,20 Mark pro 100 lag 
892 un f gute acht 

) rother Klee 44,50 —49—52 Mark 50 K 

2) weißer Klee 55,50—59—70 Mark 2 78 Allr. 

3) gelber Klee 14—17,20 Mark pro 50 Klgr. 

4) ſchwediſcher Klee 60—72 Mark pro 50 Klar. 

5) Grasſamen, Thymothee 30-36 Mark pro 59 Klgr. 
Luzerne, franz. 60—67 Mark, deutſche 54-60 Ma 
Esparſette 21—22 Mark pro 50 Klgr. Arn 80 Klar. 
Seradella 21—25 Mark pro 50 Klgr. 
Oelſaaten: 

Raps 23,50— 25,25 Mark pro 100 Klgr. 

Winterrübſen 22,75 —24,50 Mark. pro 100 Klgr. 

Sommerrübſen 21,25—24,50 Mark pro 100 Klgr. 

Leindotter 22—24 Mart pro 100 Klgr. 

Leinſaat 24—30 Mark pro 100 Klgr. 

Schlaglein 21—23 Mark pro 100 Klar. 

Hanfſaat 19,25—21 Mark pro 100 Klgr. 
Napskuchen 8—8.50 Mark pro 50 Klar. 
Leinkuchen 10,80 —11 Mark pro 50 Klgr. 
Spiritus pro 100 Liter 80 pCt. 5253,50 Mark. 
Mehl, Preiſe ſchwankend. 
Futtermehl (Roggen⸗) 13 13,50 Mark pro 100 Klgr. 
Weizenkleie 10,25—10,50 Mark pro 100 Klgr. 
Weizenſtärke 2225,50 Mark pro 50 Klgr. 
Kartoffelſtärke 12—12,75 Mark pro 50 Klgr. 

eu 1 1 8 
oggenſtroh (Lang⸗) 30—33 Mark pro 600 Kilogr. 

Kabloſfeln 250 Mark pro 75 Ale Menn 


Mark pro 100 Klgr. 


Anfang Februar beginnt ein 
; Unterrichts⸗Curſus 
in doppelter landwirthſchaftlicher 


Buchführung. 


Außerdem unterrichte in landwirthſchaſt⸗ 
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offeriren 


Felix Lober & Co. 


Sadowaſtraße, zwiſchen Kleinburger- und Höfchenftraße, 
unter Garantie des 
alle u. Co. in Freiberg in Sachſen oder vom hieſigen Lager zu Fabrikpreiſen billigſt: 


„Breslau, 


Gehaltes aus der Fabrik der Herren Schippan, 


mittag 10 Uhr beginnend, auf dem Ringe in Landeshut einen öffent- licher Correſpondenz, Rechnen und kauf⸗ 


Bien, lichen Getreidemarkt abzuhalten und denſelben nach Kräften reichlich mit | männifcher Handſchrift. Sake aas, aus Spodium, Knochenaſche, Mejillones ⸗Guauo, 
I Ahndichen Producten zu beſchicen. % F. Berger, on. sr. 6 Ammoniak, Kali A 

Der Vorſtand des land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Vereins — —  — e en ia Can eee 
15 3 f f gangbaren Miſchungen, 

. des Kreiſes Landeshut. Weißen amerik. ſowie auch 

ö gedämpftes feingemahlenes Knochenmehl, aufgeſchloſſeues Knochen⸗ 


ferdezahn⸗Mais 


Ei rt in befter Qualität [231 


1 Grätzer, Gr. ⸗Strehlitz, 


Ober⸗Schleſien. 


mehl, Chiliſalpeter à 16 pCt. Stickſtoff, wefelſaures Ammoni 
„ 20 pEt. Stickſtoff und Staßfurter Kilt ängef a aan 
Zahlungs: Bedingungen nach Vereinbarung. 
; Aufträge erbitten möglichſt zeitig. 


* „ 
v. Bülow. 


 — Futter-Fleischmehl 
der Liebig'ſchen Fleiſch Ertract : Compagnie (Fray Bentos, 
. . Süd-Amerika), l a 
porzügliches Futter und Maſtmittel für Schweine, 
1 Pfd. Futter-Fleiſchmehl erzeugt 1 Pfd. Körpergewicht. [2] 


Carl Scharff & Co., Breslau. 


— 


Dominium Neindörfel bei Münſterberg offerirt unter Garantie 
Gelben Pohl'ſchen Nieſenrunkelſamen, 
1874er Ernte, 


Puh [12] 
} a 18 Thlr. pro 50 Klgr. incl. Emballage. Bis 10 Klgr. Einzelpreis 12 Sgr. pr. Klgr. 


5 Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
5 | Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der praktilche Ackerbau 


in Bezug auf 


rationelle Bodeneultur, 


nebſt 
Vorſtudien aus der unorganiſchen und organiſchen Chemie, 


ein 
Handbuch für Landwirthe und die es werden wollen, 
Alb 1 eon von fi 105 
| SE ert p. Dolenberg - Zipins 
a Landſchafts⸗ Director 195 ie re 
ER Fünfte verbeſſerte Auflage. 
10 Sr. 8. 2 Bde. Mit 1 lithogr. Tafel. 80 Bogen. Broch. Preis M. 13,50. 


(H. 2207) 


u 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ist erschienen: 


Die 
thierzüchterischen Controversen 


der Gegenwart. 
Eine Beleuchtung der durch H. von Nathusius und H. Settegast ver- 
tretenen Züchtungstheorien in Rücksicht ihres Gegensatzes und ihrer 
Bedeutung für die Praxis. 
Von F. von Mitschke-Collande ice erb. 
Gr. 8. 12 Pogen. Eleg. broſch. Preis M. 4,50. 


2 0 
5 Wa e Sn — 

Wohlfeiles Kochbuch. 4 

In allen Buchhandlungen zu haben: N 

Die Köchin aus eigener Erfahrung I 
Sen 


Ein größeres Quantum 


Weizenſtroh 


wird zu kaufen geſucht und Offerten 
sub R, 113 in der Annoncen⸗Expedition 
von Ryba u. Co. in Breslau ent⸗ 
gegen genommen. [25] 


m Verlage von Eduard Trewendt 
reslau iſt erſchienen und durch alle 


in 


Buchhandlungen zu beziehen: 


ie Wiederkehr 
ſicherer Slachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 


„eder Allgemeines Rochbuch für bürgerliche Haushaltungen, 
von Caroline Baumann. 
Nach der neuen Maaß und Gewichtsordnung 
verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 50% 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


und 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen ⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack⸗, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


von 
Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 


Ein nachgelaſſener Roman von Fr. v. Krane! 


Kürzlich erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Det Kapitän. 


Im Verlage von Eduard Trewendt iu Breslau ist soeben er- 


15 ‘schienen und dureh alle Buchhandlungen zu beziehen: 
73 Lehrbuch der Perspective a Aerea N 20 Erlebniſſe eines weſlfäliſchen Edelmannes. 
15 * 5 ; zum 18 ſind vorräthig: Herausgegeben 
5 Schulgebrauche und Selbstunterrichte Schiedsmanns⸗Protocollbücher. von 
„ von 5 Vorladungen und Atteſte. Fr. von Krane. 
. Prof. Wilhelm Streckfuss, Miethsquſttungsbücher. 8. 3 Bände. Clegant brosch. Preis M. 15. 


Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt⸗Decla⸗ 
rationen. 

Eiſenbahn⸗ u. Fuhrmanns⸗Frachtbriefe. 
Fremden⸗Meldezettel⸗ und Quittungs⸗ 
blanquets. / 
Proceß Vollmachten. 
Taufe, Trau⸗ und Begräbniß⸗Bücher. 


Potrait- und Landschaftsmaler. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


2755 Zweite Auflage. 
17 5 Text gr. 8. 7% Bogen mit 78 Figurentafeln in besonderem Atlas. 
A Preis M, 14, ; 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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